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Madrid. In öffentlicher Sitzung behandelte der Völker⸗ 
bundsrat am Freitag die Beſchwerde der deutſchen Abgeordne⸗ 
ten des polniſchen Sejm 

über die Enteignung des deutſchen Grund beſitzes 
in Polen. 

Dieſe Beſchwerde hatte Dr. Streſemann als dringliche An⸗ 
gelegenheit erklärt und ſie als deutſchen Antrag auf die Tages⸗ 
ordnung des Rates geſetzt. a N 

Dr. Streſemann gab eine längere Erklärung ab, in der 
er betonte, daß dieſe Frage 5 j 

unter dem doppelten Geſichtspunkt einer Frage des 
Minderheitenrechts 2 einer Frage der rechtlichen Beziehungen 

zwiſchen Deutſchland und Polen 5 

bereits jeit vielen Jahren erörtert worden ſei. Die Bemühun⸗ 
gen der deutſchen Regierung mit der polniſchen Regierung zu 
einer Verſtändigung zu gelangen, ſeien bisher an der 
Haltung Polens geſcheitert. Die Dinge lägen jo, daß Polen 
einer großen Zahl von Eigentümern das Recht auf die polni⸗ 
ſche Staatsangehörigteit aberkenne, obwohl es dazu nach 
Veutſcher Auffaſſung nicht befugt ſei. Das zeige, daß in der 
funzen Angelegenheit nicht die deutſch⸗polniſchen Rechts be⸗ 

Jie gen, ſondern die Frage im Vordergrund ſtehe, ob jene 


ch nehmen 


er für ſich in Anf 


dele ſie n 
bundsrat un be . 
tung dieſer ungeklärten 51 
daraus, e 5 a 
daß nach Auffaſſung der polniſchen Regierung heute 
noch von Polen etwa 50 000 Hektar ländlichen Grundbeſitzes 
und etwa 5090 Hektar ſtädtiſchen Grundbeſitzes enteignet werden 
könnten, während nach deutſcher Auffaſſung nur etwa 10 v. 5. 
der Enteignung unterlägen. 

je deutſche Regierung habe die bisherigen Vorſchläge Po⸗ 
. ng geeignete Grundlage angeſehen. da ſie den 
Staatsangehörigkeitsverhältniſſen in keiner gif Rechnung 
trügen. Da es ſich um eine een . y 2 

i die Möglichkeit einer Anrufung des inter: 
ſo biete 9 Haager e ER 

üs Gerichtshof dann Tauſende Einzelfälle behan⸗ 
2 or dee 2 fmüſſe ein anderer Weg geſucht wer⸗ 
den. Dr. Streſemann betonte, großen Wert dae e zu legen, 
die Auffaſſung der übrigen Kollegen zu hören, er Mei 
ſich zu vergegenwärtigen, Daß die polniſche An er ſelbſt die 
Möglichkeit zugegeben habe, daß bei den von ihr elhlofienen 
Maßnahmen eine Enteignung bei Angehörigen der inderhei⸗ 
ten vorgekommen ſein könne und auch weiterhin vorkommen 
könne. f 
| 8 i ni zuläſſig bei der Anſicherheit der Rechtslage 
ee m N ebenen Maßnahmen zu ſchreiten, 
wie ſie in der Enteignung von Hab und Gut lägen. 9 ſei 
klar, daß hierdurch in den Minderheiten eine außerordent⸗ 
liche Beunruhigung hervorgerufen werde. 

m Namen der deutſchen Regierung könne er die Erklärung 
Be daß fie jedem Vorſchlag, der eine gerechte Kae auf 
dem Wege der Verſtändigung vorſehe, ihre Zuf immung 
geben würde, 


Jedoch dürften in ſtrittigen 


Fällen bis zur Entſcheidung 


tführung bereits 
weder durch Aufnahme neuer noch durch For 
begonnener Enteignungen feſte Tatſachen geſchaffen werden. 


Fr nehme an, daß die polniſche Regierung ſich zu der Zu⸗ 
ſage von 15 Durchführung der Enteignung bis Se 
gen Klärung abzuſehen, ohne weiteres bereitfinden 
bonne. Er wolle nicht davon ſprechen, was es rn A heute 
bedeute, daß zehn Jahre nach dem Friedensſchluß noch das 
Syſtem der Enteignung von Eigentum dar e es gebracht 
werde. Et bedauere, daß die Angelegenheit erſt jetzt unmittel⸗ 
bar während der Natstagung von ihm zur Tagesordnung hätte 
angemeldet werden müſſen. Ohne jeden Zweifel handele es 
ſich jedoch um eine Angelegenhit von wichtigſten Charakter. 


Die Antwort Zalestis 

i nmini i nahm darauf ſo⸗ 
Der polniſche Außenminiſter. Zaleski nahm J 
fort das Wort zu einer kurzen Erklärung. Er erhebe auf das 
energiſcheſte 


Einspruch gegen die Tendenz, Minderheitenfragen 


unmittelbar vor den Völkerbundsrat zu bringen, 
daß ſie auf dem üblichen Wege der Dreierausſchüſſe für Min⸗ 
derheltenfragen zunächſt behandeln zu laſſen. Er ſpreche der 


7 


deutſchen Regierung amtlich das Recht zu einem der⸗ 
artigen Verfahren ab. N MIET 


könnten, als Ange: 


a 
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Einzelnummer 0, 20 31. 


Er hätte das gleiche mit den Oppelner Vorfällen 
tun können, habe jedoch davon abgeſehen. Die Enteignung ſei 
auf Grund eines Geſetzes erfolgt, das ausſchließlich die Ent⸗ 
eignung deutſchen Grundbeſitzes zum Gegenstand hatte. Dieſes 
Geſetz ſehe zwei Arten von Enteignungen vor, unbedingte Ent⸗ 
eignungen und ſolche Enteignungen, über die noch Verhandlun⸗ 
gen geführt werden müßten. Die Beſchwerde behandele gerade 
ſolche Fälle, über die noch verhandelt werde. Es ſei ihm un⸗ 
verſtändlich, aus welchem Grunde ſich das Ratsmitglied veran⸗ 
laßt geſehen habe, dieſe Angelegenheit unmittelbar vor den 
Völkerbundsrat zu bringen, ſolange nicht die Verhandlungen 
zwiſchen den beiden Regierungen abgeſchloſſen worden ſeien. 
Er erhebe noch einmal auf das heftigſte Einſpruch gegen die 
1 Minderheitenfragen direkt vor den Völkerbundsrat zu 
ringen. : 


Deterding kann lachen! 
Sir Henry Deterding, der Präſident der Königlich Niederlän⸗ 
diſchen Geſellſchaft zur Ausbeutung von Petroleumquellen in 


Niederländiſch⸗Indien (Royal⸗Dutch), ſagt in dem jetzt ver⸗ 

öffentlichten Jahresbericht der Geſellſchaft, daß man bezüglich 

des Petroleumbedarfes nur optimiſtiſch in die Zukunft blicken 

könne. Vorläufig hat ſein Optimismus recht: die Royal Dutch 
verteilt für 1928 24 Prozent Dividende. 
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Sonderverftag Amerikas 
mit Deukſchland? 

Berlin. Wie ſich das „Berliner Tageblatt aus Wa⸗ 
ſhington berichten läßt, beſteht in' Senatskreiſen ein Wi⸗ 
derſtand gegen die Verſtrickung Amerikas in die Frage 
der europäiſchen Kriegsentſchädigung. Die aus dieſem 
Grunde geltend gemachten Bedenken gegen die Unterzeichnung 
des Noung⸗Planes ſollen in Senatskreiſen die Erwägung nahe⸗ 
gelegt haben, einen Sonder vertrag Amerikas mit dem 
Deutſchen Reich abzuſchließen. 


Ein Vorſtoß gegen Frankreich 
Neuyork Der Republikaner Haſtings überraſchte das 
Repräſentantenhaus mit dem Antrag, Amerika ſolle 
die diplomatiſchen Beziehungen zu Frankreich ab⸗ 
brechen, bis ein Ablommen erreicht ſei, durch das die Schul⸗ 
denrückzahlung ihre endgültige Regelung finde. 


Das Preußenkonkordat unterzeichnet 


Wie der amtliche preußiſche Preſſedienſt mitteilt, iſt am 14. 
Juni um 11 Uhr vormittags der Staatsvertrag zwiſchen dem 
freien Staat Preußen und der römiſchen Kurie 
vom preußiſchen Miniſterpräſidenten Dr. Braun und dem päpſt⸗ 
lichen Nuntius Pacelli unterzeichnet worden. Dem Anterzeich⸗ 
nungsakt wohnten ferner die Staatsminiſter Dr. Vecker und Dr. 
Hoepker⸗Aſchoff bei. Außerdem waren anweſend der Staats⸗ 
ſekretär im Staatsminiſterium Dr. Weißmann und Staatsſekre⸗ 
tär im Kultusminiſterium Dr. Lammers, Miniſterialdirektor 
Dr. Trendelenburg, Nuntiaturrat Aloys Centoz und P. Eduard 
Gehrmann. ; . f 
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Was iſt erreicht? 


Ausklang der Minderheitendebatte. 

Nur, wer ſelbſt Gelegenheit hatte, das Völkerbundsge⸗ 
triebe zu beobachten, wird das Kompromiß von Madrid 
objektiv zu würdigen wiſſen und nach Abſchluß der Minder⸗ 
heitendebatte doch zu dem Ergebnis kommen, daß immerhig 
ein Fortſchritt zu verzeichnen iſt, wenn wir auch von der 
Löſung ſelbſt noch ſehr weit entfernt ſind. Das Verhalten 
der deutſchen Delegation läßt mancherlei Deutungen zu und 
vor allem wird man nicht mit Unrecht den Vorwurf erhe⸗ 
ben, daß man wieder einer Löſung durch ein Kompromiß 
aus dem Wege gegangen iſt. Denn niemand hat, weder der 
kanadiſche, noch der finniſche und am wenigiten der deutſche 
Vertreter, den Antrag auf Vertagung der ganzen Debatte 
geſtellt. Man war wohl gegen eine raſche Durchpeitſchung, 
aber nahm ſchließlich den verbeſſerten Londoner Bericht an, 
allerdings deutſcherſeits mit der grundſätzlichen Betonung, 
daß in dieſem Kompromiß noch keine endgültige Löſung ge⸗ 
funden worden ſei, und daß jedem Mitglied des Völkerbun⸗ 
des frei ſtehe, bei Gelegenheit die Frage erneut aufzuwer⸗ 
fen, alſo praktiſch eine Scheidung erzielt worden iſt, die 
dahin geht, daß das Prozedurverfahren etwas gebeſſert an⸗ 
genommen, die Prinzipienfrage, wieweit die Verpflichtungen 
des e bezüglich des Schutzes der Minderheiten 
reichen u zwar als Folgerung aus den Minderheitsſchutz⸗ 
verttägen, noch nicht geklärt worden iſt. - 

Zunächſt bringt die Madrider Entſcheidung den Vorteil, 


daß die Minderheiten über den Gang ihrer Beſchwerden 


unterrichtet werden müſſen, weiter, daß ſie auch hinzuge⸗ 
zogen werden zu weiteren Erklärungen und ſchließlich, daß 
eine Statiſtit über die Beſchwerden und deren Ausgang 
durch das Völkerbundsſekretariat geführt werden muß. 
Gegenüber den bisherigen Gewohnheiten beim Völkerbund 
iſt dies ein Fortſchritt, aber es iſt ebenſo klar, daß die 
wichtigſten Forderungen nicht berückſichtigt wurden und vor⸗ 
erſt die ganze Debatte auf ziemlich unbeſtimmte Zeit vertagt 
worden iſt. Wir ſollen uns darüber Rechenschaft abgeben, 
daß nicht ſobald wieder eine Minderheitendebatte auf die 
Tagesordnung des Völkerbundes kommen wird. Denn erſt 
aus der praktiſchen Anwendung des jetzt angenommenen, 
verbeſſerten Beſchwerdeverfahrens wird ſich ergeben, welche 
Mängel dieſem Kompromiß anhaften. Und bevor man reich⸗ 
licheres Material hierzu anſammelt, dürften doch Jahre ver⸗ 
gehen, wenn nicht kraſſe Behandlung der Minderheiten 
irgendwo einen Weltproteſt ei | und jo die Frage 
wieder ins Rollen kommt. Das iſt gewiß für die Minder⸗ 
heiten ſchmerzlich, aber man ſoll auch nicht verkennen, daß 
das heutige Terrain im Völkerbund einen Machtkampf 
bildet, bei welchem ſich die Minderheitenfreunde in einer 
ſchwachen Poſitur befinden und aus naheliegenden Gründen 
zu Kompromiſſen bereit ſind, weil für ſie zunächſt welt⸗ 
politiſch wichtigere Fragen im Vordergrunde ſtehen, man 
mit den Minderheitenfeinden paktieren muß, um durch 
Nachgeben in der einen Sache mehr Entgegenkommen in an⸗ 
derer Beziehung erwartet. 


Kenner der Verhältniſſe ſind der Meinung, daß deut⸗ 


ſcherſeits das Minderheitenproblem zu einer ſehr ungünſti⸗ 
gen Zeit aufgenommen worden iſt, und daß gerade die An⸗ 
nahme durch den Völkerbundsrat ungünſtiger ſei, als die 
Behandlung des Themas vor der Völkerbundsverſammlung. 
Das trifft zweifellos zu, aber wie geſagt, deutſcherſeits lag 


kein Intereſſe daran, die Debatte zu vertagen, da dadurch 


gewiß wichtigere Probleme gleichfalls zurückgeblieben wären 
und man Ya das Anſinnen Briand verſtehen, der da klar 
und deutlich ſagt, daß er erwarte, daß Streſemann in der 
Minderheitenfrage nicht ſo ſtarrköpfig ſein werde und damit 
den Völkerbund ſprenge oder doch in ſeiner Tätigkeit matt 
ſetze. Und auch der engliſche Vertreter gab ſchließlich zu 
verſtehen, daß in der ſo überaus wichtigen Frage nie eine 
Löſung gefunden werde, die alle befriedige, ſchließlich kam 
hinzu, daß einer der wärmſten Vertreter der Minderheiten 
der Kanadier Dandurand ſelbſt Streſemann empfahl, dem 
Kompromiß in geheimer Tagung zuzuſtimmen, und da auch 
der finniſche Delegierte, Außenminiſter Procope der gleichen 
Anſicht war, ſo blieb ſchließlich Streſemann und der deut⸗ 
ſchen Delegation nichts übrig, als hier die Einheit zu 
wahren und unter den erwähnten Vorbehalten das Ma⸗ 
drider Kompromiß zu ſchlucken. Es ſoll auch nicht verſchwie⸗ 
gen werden, daß auch Briand hinter den Kuliſſen alle 
Sorgen hatte, die Vertreter der minderheitsfeindlichen Rich⸗ 
tung zu bewegen, ihre Proteſte zurückzuziehen, damit ſchließ⸗ 
85 der Londoner Bericht in veränderter Form Annahme 
. % 

Nur Wenige können ſich vorſtellen, wie in Madrid ge⸗ 
arbeitet wurde, um die Minderheitenfrage zu ei 
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Zentralorgan der Deutſchen Sozia- „ 
liſtiſchen Arbeiks partei Polens“ 
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Jaleski gegen Strefemann 
Die Enteignungspolikik vor dem Völkerbund — Streſemann fordert ſoforkige Klärung — Zaleski lehnt den Ein- 
ſpruch ab — Vertagung der Enticheidung 
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Was in der ſpaniſchen Preſſe an Berichten und zwar meiſt 
an deutſchfeindlichen untergebracht wurde, iſt kaum denk⸗ 
bar. And Zaleski war einer mit der Tätigſten in dieſer 
Beziehung. Hinzukam, daß die Kleine Entente, einſchließ⸗ 
lich Polen, Rumänien und Griechenland, in ihrem gemein⸗ 
ſamen Memorandum daran erinnerte, daß die Minder⸗ 
heitenfrage aus den Schutzverträgen beim Friedensſchluß 
auf das engſte mit den Friedensverträgen verbunden jet 
und wenn man weitere Verpflichtungen bezüglich des Min⸗ 
derheitenſchutzes von ihnen fordere, jo ſei es ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die Großmächte die Grenzgarantien über⸗ 
nehmen müßten, was bisher trotz Locarno und des Kellogg⸗ 
paktes noch nicht der Fall ſei. Und man ſagt weiter, daß 
gerade Zaleski ſehr alli war, und nach Abſchluß der 
Pariſer Reparationsverhandlungen ſeine Freunde drängte, 
daß man auf Deutſchland Einfluß ausüben in I daß es 
vor der kommenden Rheinlandräumung auch in Oſtlocarno, 
daß Steckenpferd Zaleskis, abſchließe. Man kann aus den 
hier gezeigten zwei Fragen allein erſehen, mit welchen welt⸗ 
ge Problemen zurzeit die Minderheitenfrage mit 
elaſtet iſt. 


Wir Sozialiſten insbeſondere ſollten erkennen, daß der 
heutige Völkerbund eben der Ausdruck des Machtwillens der 
Bourgeoiſie iſt. Und ſelbſt Vertreter der Minderheiten 
ſehen in dem Problem nur eine rein national⸗politiſche 
Frage und gehen den ſozialwirtſchaftlichen Momenten aus 
dem Wege, doktern an ihm herum, ohne an den Kern der 
Sache heranzutreten. Wir wiſſen, daß der Völkerbund in 
ſeiner heutigen Zuſammenſetzung nie das tiefere Problem 
erfaßt, daß er nur Löſungen für den Augenblick ſucht. Und 
lo kann man es verſtehen, wenn ſich Briand als Freund der 
Aufſaugungstheorie bekannte, nur vergaß er hierbei, daß es 

anz vom Willen der Minderheiten abhängt, ob ſie ſeine 

bee befolgen werden. Und das kulturell⸗nationale Mo⸗ 
ment läßt ſich durch den beſten Schutz und Paragraphen nicht 
befriedigen, wenn die Minderheiten ſelbſt nicht bewußt an 
ihrer Selbſterhaltung arbeiten, die ihnen wohl die Unter⸗ 
drückung in ihrer Entwicklung erſchweren, aber nicht reſtlos 
beſeitigen kann. Mit Recht ſagt Streſemann, daß die Welt 
in ihrer Entwicklung fortſchreitet und auch die Arbeiterklaſſe 
ſchreitet vorwärts und erſt, wenn ſie im Völkerbund einen 
gewichtigen Einfluß hat, erſt dann wird man an eine be⸗ 
friedigende Löſung des Minderheitenproblems denken kön⸗ 
nen. Gewiß iſt das eine weniger angenehme Vertröſtung 
auf die Zukunft, aber wenn jemand erwartet, daß die Ver⸗ 
treter der Bourgeoiſie je eine Einigung erzielen werden, 
der blicke nur umher im eigenen Lager, wo die Minder⸗ 
heiten vertreten ſind und er wird auf Schritt und Tritt 
Gegenſätze und Klaſſenvorurteile finden, die keine nationale 
Gemeinſamkeit mit noch ſo ſchönen Worten verdecken kann. 
Und darum haben wir auch immer und immer wieder be⸗ 
tont, daß gerade für die Arbeiterklaſſe, als ſogenannte 
Fremdkörper“ in den Staaten dies eines der wichtigſten 
Probleme iſt. Aber wir haben uns nie darüber Täuſchun⸗ 
gen hingegeben, daß Löſungen von bürgerlichen Elementen 
erwartet werden können. 


Im Madrider Kompromiß ſehen wir nur den Anfang 
einer Entwicklung und nicht einen Abſchluß der Minder⸗ 
heitenfrage. Sie befriedigt keineswegs, aber bedeutet ein 
Ende jener Theorie, daß an dieſem Problem nicht gerührt 
werden darf, weil es im Völkerbund ſelbſt Kräfte gibt, 
denen die Dinge gerade wegen der eigenen Sünden an den 
remdkörpern im Staat ein en Gewiſſen bereiten. 
ie Forderungen nach Kontro \ 
Schutz der Minderheiten kann durch keine Statiſtik erjegt 
werden, und darum wird die Forderung nach Errichtuit 
einer ſtändigen Minderheitenkommiſſion beim Völkerbun 
in vollem Umfang aufrecht erhalten. 


u. 
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Jubiläum der Sozialdemokratie Leitlands 

Am 14. d. Mts. begann in Riga die Jubiläumstagung der 
ſozialiſtiſchen Partei Lettlands. Die Bruderpartei kann bereits 
auf ein 25 jähriges Beſtehen zurückblicken. Zur Zeit ihrer Ent⸗ 
ſtehung war die Partei noch völlig unlegal und hatte unſägli h 
viel unter den Verfolgungen des Zarats gelitten. Schon damals 
hat dieſe Partei auch mit der Sozialdemokratie Kongreßpolens 
in Fühlungnahme geſtanden. War doch das Ziel hier wie dort 
das gleiche: Schaffung der Demokratie für das Volk. Seit 1919 
iſt das Verhältnis zwiſchen den beiden Bruderparteien immer 
feſter geworden. Zahlreiche Delegationen und Ausflüge von hü⸗ 
ben und drüben ſorgten für eine nahe Verſtändigung. Die ſo⸗ 
zialdemokratiſche Partei iſt im livländiſchen Parlament bisher 
immer die ſtärkſte geweſen, fie konnte z. B. ſeit Beſtehen des Bars 
laments ſtändig den Marſchallspoſten beſetzen. Gegenwärtig 
nimmt dieſen Platz der beſtens bekannte livländiſche Sozialiſten⸗ 
führer Gen. P. Kalnin ein. Von ſeiten der polniſchen Sozia⸗ 
liſten werden den Kongreß Abg. Czapinski und Frau Se⸗ 
nator Kluszynska begrüßen. 


Genoſſe Kowoll, der gleichfalls an dieſer Tagung teil: 


e des Völkerbundes über den 


„Sie ſaßen fo kraulich beiſammen und haften einander fo lieb...“ 
i ini = link d de öſiſche Außenminiſter Briand, die zur Völkerbundratstagung 
Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann ii 50 u TE Sen ee We 


Somjetrußland beſetzt die Mandſchurei 


Große Aufregung in Tokio und Peking — Proteſte in Moskau — der Kremel ſchweigt 4 


London. Wie ein amtlicher engliſcher Funkſpruch meldet, 
haben nach Berichten aus Schanghai die ruſſiſchen Streit: 
kräfte Tſchailar (Mandſchuret), eine Station an der mand⸗ 
ſchuriſchen Etſen bahn, etwa 140 Kilometer von der Grenze 
entfernt, beſetzt. Eine japaniſche Intervention wird erwartet, 
falls durch die Beſetzung japaniſche Intereſſen gefährdet werden 
ſollten. 


Japan will in Moskau Einſpruch erheben 

Tokio. Amtliche japaniſche Kreiſe erklären zu den Ge. 
rüchten über den ruſſiſchen Vorſtoß nach der Mandſchurei, die 
japaniſche Regierung werde nach eingehender Prüfung dieſer Ge⸗ 
rüchte in Moskau energiſch Einſpruch erheben. Ein 
ſolcher Vorſtoß bedrohe die japaniſchen Intereſſen 
in der Mandſchurei. 
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Rücktritt des britiſchen Botfchafters 
in Waſhington? 


Nach Berichten aus Waſhington erwartet man in dortigen Di⸗ 
plomatenkreiſen die Abberufung des britiſchen Botſchafters Sir 
Esme Howard. N 


Botichafter Dawes in London 
London. General Dawes iſt kurz nach 19 Uhr auf dem 


nehmen ſollte, iſt durch die polniſche Behörde daran verhindert Waterloo: Bahnhof in London eingetroffen, wo ſich der ge 


worden. Man hat nämlich die Viſumserteilung von Warſchau 
abhängig gemacht, von wo ſie bis Sonnabend früh noch 
nicht zurückgelangt iſt. . 


ſamte Staat der amerikaniſchen Botſchaft, zahlreiche Mitglieder 
der amerikaniſchen Kolonie in London, Vertreter des Außen⸗ 
amtes und eine große Menſchenmenge verſammelt hatten. 


ee 


5 Franzöſiſche Ozanflieger unkerwegs 
Der franzöſiſche Eindecker Gelber Vogel“ 


5 Flugzeug mit dem Paten Jean Aſſolant, dem Navigator Renee Lefevre und dem Funker Lotti an Bord nahm etwa 4200 
Ater Brennſtoff mit und iſt mit einem 60% PS. Motor ausgerüſtet. — Unſer Bild zeigt das Ozeanflugzeug „Gelber Vogel“; wegen 
SR der Höhe des Propellers wird diefer mittels Seilen angelurbelt, ab 
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Peking. Das Einrücken ruſſiſcher Truppen in die Mand⸗ 
ſchurei hat in Peking große Aufregung verurſacht. Eine 
amtliche Benachrichtigung von dem Einmarſch hat die chineſiſche 
Regierung noch nicht erhalten. Sie hat den chineſiſchen Ge⸗ 4 
ſchäftsträger in Moskau beauftragt, Erkundigungen bei der Sow⸗ 
jetregierung einzuziehen. 5 


In Moskau will man nichts wiſſen 

Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, werden von amt⸗ 
licher ſowjetruſſiſcher Seite die aus chineſiſchen und engliſchen 0 
Quellen ſtammenden Berichte über einen Einmarſch roter Trup⸗ 4 
pen in die Mongolei in Abrede geſtellt. Es wird erklärt, 
daß kein einziger Soldat der Roten Armee ſich auf mon⸗ 
goliſchem Boden befinde. 


Amerikaniſche Arbeiterpartei Y 
Neuyorf, Eine Gruppe von 150 führenden ameritanifhen 
Sozialiſten, Gewerkſchafts⸗ und Arbeiterführern hat beſchloſſen, 


eine neue fortſchrittliche Arbeiterorganiſa⸗ 
tion in den Vereinigten Staaten unter dem Namen Progreſ⸗ 


N g der a N 
Arbeitermaſſen und ihrer gewerkſchaftlichen dee 
nehmen und wird außerdem dem Studium amerikanische? 
Wirtſchaftsfragen ihre beſondere Aufmerkſamkeit zuwe rden 
Der neuen Partei gehören neben anderen führenden Sozialiſte 
Fortſchrittler der amerikaniſchen Gewerkſchaftsbewegung, wie 
Maurer, und der ſozialiſtiſche amerikaniſche Präſtdentſchafts⸗ 
kandidat in den letzten Wahlen, Norman Thomas, an. 

Dieſer Verſuch, Gewerkſchaften und Sozialiſtiſche Partei zu 
praktiſcher politiſcher Tätigkeit zuſammenzubringen, iſt nicht der 
erſte ſeiner Art. Er hat unmittelbar nach dem Kriege zur 
Präſidentenſchaftskandidatur des bürgerlichen Naditalen La 
Jollette, aber nicht zu einem dauernden Erfolg geführt. Ob 
dieſem zweiten Verſuch ein größerer Erfolg beſchieden ſein wird, 
hängt weſentlich ab von der Haltung der eigentlichen 
Gewerkſchaftsführer, zu denen man Maurer nicht 
zählen kann. A 


Das Ergebnis der ſüdafrikaniſchen 
Wahlen 


Wieder Mehrheit für General Hertzog. g 

London. Bis um drei Uhr nachts waren die füdafrikani⸗ 
ſchen Wahlen bis auf 12 Ergebniſſe vollſtändig. Der Stand 
der Parteien iſt danach folgender: 

Nationaliſten (Regierungspartei) 68. 

Arbeiterpartei 8 Sitze. 4 

Die Regierung verfügt danach auch im neuen Parlament 7 
über eine Mehrheit, die allerdings etwas kleiner ift, als in 
dem aufgelöſten Parlament. Die Landbezirke namentlich in 
Transvaal haben einen Ausgleich für den Uebergang der mei⸗ 
ſten Städte zu General Smuts geſchaffen. Im ganzen iſt das ö 
Wahlergebnis ſowohl für Smuts wie für Hertzog enttäu⸗ Re 
ſchend, da beide nicht die Erfolge errangen, die fie erhofften. 


Die Vereinbarungen zwiſchen Kirche 
und Regierung in Mexiko i 
Der Papſt um Zustimmung gebeten. 

London. Die erſte Ausſprache zwiſchen dem mexikaniſchen 5 
Präſidenten Portes Gil und dem Erzbiſchof von Mich oa can 
fanden in der Nähe von Mexiko ſtatt, und hat allgemeine 
Befriedigung hervorgerufen. In politiſchen Kreiſen 
Waſhingtons glaubt man, daß die Konferenz der Schlußakt 
einer langen Reihe von Verhandlungen war, die zum größten 
Teil bereits in Waſhington geführt worden find, Man iſt de? 
Ueberzeugung, daß die Wiederaufnahme eines geordne⸗ 1 
ten kirchlichen Dienſtes in Mexiko nur noch von der Zu⸗ 
ſtimmung des Papſtes zu den Vereinbarungen zwiſchen dem 
Erzbiſchof und dem mexikaniſchen Präſidenten abhänge. Ent⸗ 
ſprechende Mitteilungen an den Papſt ſollen bereits unterwegs 
ſein, in denen um die Zustimmung gebeten wird. 


Der „Gelbe Vogel“ an der Nordküſte 
Spaniens gelandet 

Paris. Wie der-„Meugorf Herald“ meldet, iſt das fra u⸗ 

zöſiſche Flugzeug „Gelber ne bei Comillas in der 

Nähe von Santander an der Nordküſte Spaniens gelandet. 

Wie der „Neunort Herald“ weiter meldet, beſtätigt es fc, dab 

ſich an Vord des Flugzeuges ein blinder Paſſagter eingeſchlichen 
hat, der nun den Flug über den Ozean mitmacht. 
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Polniſch⸗Schleſien 

Logik 

Die Angelegenheit des früheren Bürgermeiſters von 
Myslowitz, Herr Radwanski, hat eine geraume Zeit die 
Oeffentlichkeit Oberſchleſiens in Anſpruch genommen. Des 
halb, weil Radwanski abgepolſtert wurde, in einer Art, die 
wir ſehr wohl verſtehen, die jedoch unſeren jetzigen Macht⸗ 
habern keineswegs zur Ehre gereichen wird. Es iſt ſehr leicht, 
einen Menſchen mit Schmutz zu bewerfen. Und wen hat 
man bei uns nicht mit Schmutz beworfen! Und immer 
waren es ſtets die anſtändigſten Menſchen geweſen, die ſich 
dieſen Schmutz, den ja meiſtenteils die Sanacja fabrizierte, 
gefallen laſſen mußten. Das Es 5 ſo einmal die Obrigkeit, 
und dagegen iſt nichts zu machen. 

Wir Hanien 5 Tor Fall Nadwanski heut deshalb 
urück, weil er ein klaſſiſches Beiſpiel in der Reihe ähnlicher 
Affären iſt, für die Kampfesweiſe unſerer lieben Gegner. 
Aber auch deshalb, weil wir in der „Kattowitzer Zeitung 
einen Artikel über die Gerichtsverhandlung Radwanski 

contra Nogaj geleſen hatten, über den wir den Kopf ſchüt⸗ 
teln mußten. ; j 
Mail mag Radwanski verurteilen wie man will, ſeine 
flicht und Schuldigkeit als Bürgermeiſter der Stadt Mys⸗ 
owitz hat er jedenfalls getan. „Wir ſind ſeine Lobredner 
nicht, aber wir wollen gerecht ſein. Fährt man nach Mys⸗ 
lowitz, miſcht ſich in die Bevölkerung und fragt nach einem 
Herrn Radwandski, dann hört man beſtimmt nichts Schlech⸗ 
tes, im Gegenteil. Und doch, H. Radwanski iſt nach der Aus⸗ 
ſage eines Herrn Nowakowski, den die Polonia 3 Jahre 
lang als Zeugen ſuchte, (ſehr merkwürdig) ein Klavierdieb 
und ein notoriſcher Trinker. Ueber die Angelegenheit haben 
wir bereits geſtern geſchrieben und gejagt, daß Die „ Polo: 
nia“ auf dieſes Gerichtsurteil nicht ſtolz ſein kann. Aber die 
„Polonia“ iſt nicht mehr dieſelbe, die ſie im Jahre 1926 war, 
und Herr Nogaj iſt auch nicht mehr in ihren Dienſten. Es 
hat fi) vieles in der Zeit geändert. And es ſcheint, als ob 
ſich in der „Kattowitzer Zeitung“ auch ſehr vieles geändert 
hat. Dieſes Blatt brachte einen Artikel über den Herrn 
Radwanski mit einer merkwürdigen Ueberſchrift, einen Ar⸗ 
tikel, deſſen Inhalt einfach — dämlich iſt. Dämlich deshalb, 
weil der Artikelſchreiber von hieſigen Verhältniſſen nicht die 
geringſte Ahnung hat, und deshalb auch, weil die „Katto⸗ 
witzer Zeitung“ anſcheinend noch nicht weiß, was Logik 
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Sartei nahm. 
einen Artikel, 


darau d n wegen der Logik. 
Ja ja, es iſt nun mar ff Doch je ER 


Wichtig für Verſicherungspflichtige 

Nach Beſchluß vom 1. Januar 1928 werden die beiden 
Verſicherungskaſſen und zwar die Angeſtellten⸗ und Invali⸗ 
ditätsverſicherung wieder getrennt geführt. Bis zu dieſem 
Zeitpunkt hat die Angeſtelltenverſicherung in jedem Falle 
die Verpflichtungen der Invalidenverſicherung übernommen, 
falls der Verſicherte Angeſtelltenverſicherungspflichti wurde 

und umgekehrt. Vom 1. Januar 1928 fällt dieſe Ueberein⸗ 
N 3 weg und der Verſicherungspflichtige muß die In⸗ 
validenkarte freiwillig weiter kleben, falls er ſich im Ange⸗ 
ſtelltenverhältnis befindet. Dasſelbe . Berjonen, 
welche umgekehrt wieder ins Arbeiterverhältnis abwander⸗ 
ten. Zu zahlen find 20 Beitragsmarfen für die Dauer der 
weijährigen Qnittungskarte. Eine dementſprechende Ver⸗ 
Fung ſeitens der Verſicherun 


gsanſtalt iſt bis heut uner⸗ 
klärlicherweiſe noch nicht herausgekommen. 


Auf alle Fälle 
miüſſen die Verſicherten bis zum 31. Dezember 1929 das Ver⸗ 
ſäumte nachholen, 


falls ſie langerworbene Rechte nicht ver⸗ 
luſtig gehen wollen. 
Ablehnung des Loh 

ſchleſiſchen 


huſchiedsſpruches im weſtober⸗ 
Steinkohlenbergbau 

5 Ä i ſtoberſchleſiſchen Stein⸗ 
Der in der vorigen Woche im weſtobe = 
kohlenbergbau gefällte Schiedsſpruch, der eine n 
von 4 Prozent vorſah, iſt von den Arbeitgebern abgelehnt wor⸗ 
den. Die Arbeitnehmer hatten bereits vor 8 112 8 den 
Spruch angenommen. Es iſt jetzt zu erwarten, 56 5 irbeit⸗ 
nehmer Verbindlichteitserklärung beim Reichsarbeitsminiſter 
beantragen werden. 


Kattowitz und Amgebung 


Verbrechen und Vergehen. 
Die Wojewodſchaftspolizei in Kattowitz hat über alle ſchwe⸗ 
den Vergehen, ſowie Uebertretungn, schließlich ſogar über die 
dur Anzeige gelangten Unglücksfälle eine Ueberſicht herausge⸗ 
geben. Danach ſind im Bereich von Groß⸗Kattowitz 1146 Ver⸗ 
brechen und Vergehen verſchiedener Art regiſtriert worden. U. a. 
waren zu verzeichnen: Uebergriffe gegenüber behördlichen Or⸗ 
ganen in 7, Widerſtand gegen Polizeigewalt 1, Spionage 2, 
Sausfriedensbruch in 5, Schmuggel 7, Geld⸗ ſowie Dokumenten⸗ 
fälſchung, einſchließlich Fälſchung von wichtigen Wertpapieren 
in 31, Uebertretung der ſittenpolizeilichen Vorſchriften 155, Kör⸗ 
perverletzung bezw. Mißhandlung 32, Einbruch und gewöhnlicher 
Diebſtahl in 150, Betrügereien in 29, Veruntreuung in 16 Fällen. 
Ueberdies wurden nach erfolgter Anzeige 4 Perſonen vermißt. 
Zur Anzeige gebracht wurden ferner 32 Unglücksfälle und einige 
Brände. Feſtgenommen wurden von der Polizei zuſammen 326 
Perſonen, unter denen ſich 214 Frauen befanden. Feſtgenommen 
wurden wegen Spionage 2 Perſonen, Widerſtand gegen Polizei⸗ 
gewalt 2 Perſonen, Schmuggel 21 Männer ſowie 5 Frauen, 


2. Blatt des „Boltswille* 
die Canacja will die Arbeitsloſen 
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verhungern laſſen 


Die heutige Regierung wird auch die Oberſtenregierung ge⸗ 
nannt, und zwar mit Recht, weil die wichtigſten Reſſorts mit 
Offizieren, meiſtens Oberſten, beſetzt wurden. Auch das Miniſte⸗ 
rium für öffentliche Wohlfahrt wurde mit einem Oberſten, dem 
Herrn Oberſt Priſtor, beſetzt, der für die ſoziale Fürſorge wenig 
Verſtändnis bekundet. Heute iſt es ſchon klar, daß die Selbſt⸗ 
verwaltung in den Krankenkaſſen den größten Gefahren aus⸗ 


konnten die Arbeiter, die eine ſtraffe Organiſation haben, in die 
Verwaltungen der Krankenkaſſen eindringen. Das iſt vollkom⸗ 
men in Ordnung ſo. Die Krankenkaſſe iſt doch für die Arbeiter 
da und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die verſicherten Arbeiter die 
Krankenkaſſe verwalten. Wir durchleben heute eine Aera der 
moraliſchen Sanation und die Sanacja will überall mitreden, 
gleichgültig ob das Gemeinde, Kreis, Land oder gar die Kranken⸗ 
kaſſe iſt. Da ſie aber in den Volksmaſſen gar keinen Einfluß 
beſitzt und bei jeder Wahl leer ausgeht, ſo hilft ſie ſich auf an⸗ 
dere Art, um ans Ruder zu gelangen. Es wird ganz einfach in 
der Gemeinde, im Kreiſe oder in der Krankenkaſſe ein kleiner 
„Staatsſtreich“ gemacht und ſchon iſt das Ziel erreicht. Ein 
typiſches Beiſpiel, wie es gemacht wird, haben wir in der kleinen 
Gemeinde Czeochowice in Teſchen⸗Schleſien geſehen. Dem Ge: 
meindevorſteher, der ein Sozialiſt war, wurden angebliche „Ver⸗ 
fehlungen“ im Amte entgegengehalten. Er wurde ſeines Poſtens 
enthoben und die Gemeindevertretung, die dagegen proteſtierte, 
wurde aufgelöſt. Ein kommiſſariſcher Vertreter mit einer kom⸗ 
miſſariſchen Gemeinderada wurde eingeſetzt und die Sanacſja⸗ 
wirtſchaft, die ohne jeden Anhang daſtand, war fertig. Sie wirt⸗ 
ſchaftete derart, daß ſie die Gemeinde an den Abgrund brachte 
und als endlich die Wahlen ausgeſchrieben wurden, kamen die 
Sozialiſten mit ihrem alten Gemeindevorſteher wieder ans Ru⸗ 
der. Die Sanacja zerjtört ganz einfach die Selbſtverwaltung, 
und zwar nicht nur in def Gemeinde, ſondern das ſoll jetzt auch 
überall in den Krankenkaſſen geſchehen. Auch dort ſollen kom⸗ 
miſſariſche Leitungen eingeſetzt werden und als kommiſſariſche 


Am geſtrigen Freitag fanden im Garten des Volkshauſes in 
Königshütte, vormittags um 9 Uhr, und nachmittags um 5 Uhr, 


gemeinſame Belegſchaftsverſammlungen der obengenannten Be⸗ 
triebe ſtatt, die von mehreren tauſend Perſonen beſucht waren. 
; Fenappfen: äl ler e eggründe zur Ein⸗ 


owa machte die Bew 

berufung dieſer e bekannt, indem die Regierung 
einen Anſchlag auf das bisherige Krankenkaſſenweſen, auch der 
Spolka Bracka plant. Nach einem ausgearbeiteten Projekt wird 
der Zuſammenſchluß aller Krankenkaſſen in Polen zu einer Ge⸗ 
meinſchaftskrankenkaſſe geplant. Weiter iſt aus dem 
Referat, zu entnehmen, daß, wenn bis jetzt die Möglichkeit einer 
Penſionierung ſchon mit dem 52. Lebensjahre beſtand, nach dem 
Projekt eine jolche erſt mit dem 65. Lebensjahre erfolgen könnte, 
oder wenn die in Frage kommende Perſon 2), erwerbsunfähig 
ſein würde. Dieſer Gemeinſchaftskrankenkaſſe müßten alle Ac⸗ 
beitnehmer bis zum Direktor beitreten, wo im Falle einer Pen⸗ 
ſionierung bei höchſter Beitragszahlung, die ſich nach dem Lohn 
oder Gehalt richten würde und nach Erreichung des vorgeſchriebe⸗ 
nen Alters oder Erwerbsunfähigkeit, allerhöchſtens 125 Zloty 
monatlich betragen würde. 

Die Wahl des Vorſtandes, der ſich bis zu 12 Perſonen 
zuſammenſetzt, wird durch eine 35 gliedrige Kommiſſion vorge⸗ 
nommen und nicht wie bisher durch die Knappſchaftsälteſten, die 
dann überhaupt aufgehoben würden Ferner hätten die 
Invaliden nach dieſem Projekt keinen Anſpruch mehr 


1 Frauensperſon, 


Bettelei bezw. Landſtreicherei 29 Männer, 
wegen Dokumentenfälſchung 1 Perſon, Fälſchung anderer Art 

ebenfalls 1 Perſon, wegen Uebertretung der ſittenpolizeilichen 

Vorſchriften bezw. Anmoral 142 Frauensperſonen (Sittendirnen) 

ſowie 1 Mannesperſon, wegen ſchwerer Körperverletzung 4 

Männer, wegen Einbruch, gewöhnlichem Diebſtahl und Taſchen⸗ 

diebereien 18 Männer, Entziehung vom Heeresdienſt 2 Militär⸗ 

pflichtige, wegen anderer Vergehen bezw. Uebertretungen 12 

Männer und 66 Frauen. Nicht aufgeklärt werden konnten von 

der Polizei 108 Vergehen, darunter Geld⸗ und Wertpapierfäl> 

ſchungen in 29 Fällen, Mißhandlung in 1 Falle, Kaſſeneinbruch 
in 1 Falle, ferner 20 weitere Einbrüche, 14 Taſchendiebſtähle. 

ſowie 34 andere Diebſtähle, Betrug in 1 Falle, ſowie andere 

Vergehen. a 


Gegen den Baums revel. 

Auf Waldausflügen kann man als Spaziergänger im⸗ 
mer wieder die Beobachtung machen, daß ganze Hecken⸗ 
ſträucher und Baumzweige von Ausflüglern abgeriſſen 
werden, meiſt nur zu dem Zweck, um nach ein bis zwei 
Stunden auf den Waldwegen wieder achtlos fortgeworfen 
zu werden. Dieſe üble Angewohnheit jo vieler Spazier⸗ 
gänger hat zur Folge, daß ganze Strecken Waldes, ebenſo 
die Parkanlagen in rückſichtsloſer Weiſe verſchandelt werden. 
Am ſchlimmſten treiben es in dieſer Hinſicht Ausflugsgeſell⸗ 
ſchaften, ſolche, die auf ihren Sonntagsausflügen Wagen⸗ 
partien unternehmen und vor ihrer Rückreiſe ſolche Leiter⸗ 
wagen mit Baumgrün und Heckenſträuchern in der üppigſten 
Weiſe ausſchmücken. Die Lagerſtellen in ſolchen Waldteilen 
bieten nach Aufbruch einer ſolchen Ausflugsgeſellſchaft ſtets 
ein wüſtes Bild, da die Weite der Bäume ringsum meiſt 
abgebrochen ſind. Da vielfach Jungbäumchen nicht verſchont 
bleiben, iſt das Eingehen bezw. Verdorren ſolcher Baumſteck⸗ 
linge die unausbleibliche Folge. Auch im Südpark werden 
Bäumchen und Sträucher oft geknickt bezw. Baumzweige ab- 
ebrochen. Das ſtädtiſche Aufjichtsperjonal iſt hinter ſolchen 
aumſchädlingen immer her, gleichwohl aber läßt ſich gegen 


geſetzt iſt. In den Großſtädten und Induſtriegebieten in Polen 
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Die Knappſchaftsmitglieder 
verteidigen ihre Rechte 


Gemeinſame Velegſchaftsverſammlung der Werkſtätten⸗ und Hüttenbetriebe in Königshütte 
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Leiter ſollen Offiziere kommen. Wenn die Offiziere Miniſter 
find, fo iſt das ſchließlich weiter nicht verwunderlich. Eine ın. 
dere Sache iſt es, ob die Offiziere auch etwas Verſtändnis für die 
Sozialfragen beſitzen. Wir ſehen aber, daß das nicht der Fall 
iſt. Offizier und Sozialverſicherung, das reiht ſich ſchön zu⸗ 
ſammen. RT 2 

Her Oberſt Piſtor iſt erſt ſeit einigen Wochen Miniſter 
für die öffentliche Fürſorge und die Jolgen haben ſich ſchon ein⸗ 
geſtellt. Er hat angeordnet, daß die Arbeitsloſen, die die Untere 
jftübungen aus der ſogenannten Staatsbeihilfe für die 
Arbeitsloſen beziehen, dieſelbe verlieren, wenn ſie ledig ſind, 
bezw. wenn ſie verheiratet ſind aber nicht mehr als 2 Kinder 
zu ernähren haben. Dieſe Verordnung iſt bereits in Kraft ge⸗ 
treten und bei der letzten Auszahlung der Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung wurden die Arbeitsloſen, die Frau und zwei Kinder zu 
ernähren haben als auch die ledigen Arbeitsloſen mit leeren 
Händen heimgeſchickt. Am ſchwerſten wird durch dieſe Anordnung 
das ſchleſiſche Induſtriegebiet getroffen, weil wir hier verhältnis 
mäßig viel Arbeitsloſe haben. Die Verwaltungen bei den Ar⸗ 
beitsloſenfonds haben ſich bei der Regierung bemüht, dieſe Ver⸗ 
ordnung rückgängig zu machen, aber ihre Mühe war umſonſt ge⸗ 
weſen. Jetzt heißt es ſogar, daß demnächſt die Staatshilfe für 
die Arbeitsloſen ganz aufgehoben werden wird, daß alſo auch die 
kinderreichen Familien von Arbeitsloſen aus dieſem Untere 
ſtützungsfonds keine Unterſtützung mehr erhalten werden. 

Wir haben hier in Polniſch⸗Oberſchleſien einen Arbeitsloſen⸗ 
verband mit dem Herrn Przewolka an der Spitze, der ſich ſo ſehr 
für die Sanacja Moralna bei den letzten Sejmwahlen einſcetzte. 
Die haben haben jetzt den Lohn für ihre Helfersdienſte für die 
Sanacja bekommen. Warum ſchweigt Przewolka zu der letzten 
Anordnung des Miniſters Priſtor? Hier heißt es, ſich nicht zu 


verkriechen, ſondern zu handeln. Jedenfalls iſt die Lage der Ar⸗ 7 
beitsloſen, die durch die letzte Regierungsmaßnahme ſchwer ge⸗ 
troffen wurden, eine ſehr ſchwere. Sie ſtehen ohne jede Hilfe da 
und können ſtehlen gehen oder am Hungertuche nagen. > { 
1 ; 
3 
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auf ärztliche Behandlung bezw. Lieferung von Medikamenten. 
Die Zentrale dieſer neuen Gemeinſchaftskaſſe würde ſich in 
Warſchau befinden, und von dort aus verwaltet werden. 
3 i de das bisherige Vermögen der Knappſchaft, ſowie 
die ſozialen Einrichtungen wie Krankenhäuſer, Erholungsheime 
ulm. dieſer neuen Inſtitution zufallen, eine Gegenleiſtung kann 
dafür aber nicht nachgewieſen werde. 
Nach einer lebhaften, zum Teil ſehr erregten Ausſprache, wo 
man auch die Genfer Konvention einbezog, wurde eine 
Entſchließung einſtimmig angenommen, die an die War 
ſchauer Regierung geleitet werden ſoll, und in der gegen 
die Pläne energiſch proteſtiert wird. — Soweit iſt es heute ſchon 
gekommen, daß der brave Berg⸗ und Hüttenmann um ſeine, von 
ſeinen Eltern erhaltenen Rechte und Errungenſchaften, kämpfen 
und bitten muß. And wer weiß was noch kommen kann, denn 
bei uns iſt nichts mehr unmöglich, nachdem wir immermehr nur 
als Ausbeutungsobjekt betrachtet werden, damit ſich 
internationales Kapital aus dem Schweiß der Arbeiterſchaft 
mäſten kann. Noch iſt aber alles nicht verloren, möge die ge⸗ 
ſamte Arbeiterſchaft ſich einig werden, und ſich in den der Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſenen Gewerkſchaften zu⸗ 
ſammenfinden, um dieſem Ausbeutertum die Stirn zu bieten. 
And dieſes kann nur in der Einigkeit erreicht werden, ſonſt iſt das 
Schickſal der Arbeiterſchaft damit beſiegelt. m. 


Geldſtrafen wäre daher am P 


— 


Betr. Linlöfſung der Patente für Straßenhandel. Bei 
Vornahme von Kontrollen ergibt es ſich oft, daß Gewerbetrei⸗ 
bende im Straßenhandel nicht im Beſitz der erforderlichen Ge⸗ 
werbepatente ſind. In ſolchen Fällen erfolgt dann in der 
Regel eine ſtrenge Veſtrafung. Die Kattowitzer Polizeidirek⸗ 
tion weiſt deshalb nochmals darauf hin, daß die Einlöſung der 
Gewerbepatente für Straßenhandel unverzüglich vorzunehmen 
iſt. Säumige Perſonen riskieren außer der hohen Strafe noch 
—— ee der Genehmigung zur Ausübung des Straßen⸗ 

ndels, ' RT 


1 338 000 Zloty Spargelder. Bei der ſtädtiſchen Sparkaſſe 
in Kattowitz wurden im Vormonat 1018 000 Zloty neue Spar⸗ 
gelder eingelegt, dagegen 891 750 Zloty im Laufe des Monats 
wieder abgehoben. Die Spargelder haben ſich infolge höherer 
Einlage um 126 844 Zloty erhöht und betrugen am Monatsende 
13 464 664 Zloty. 


Zum Erholungsurlaub. Der Dezernent für das ſtädt. 
Wohlfahrtsweſen, Stadtrat Dr. Przybylla, hat am heutigen 
e ſeinen mehrwöchentlichen Erholungsurlaub ange⸗ 
reten. 7 5 

Verſammlung der ehem. Kriegsgefangenen. 
Sonntag, vormittags um 10 Uht, findet im Saale 
leurs Brzezina in Bismarckhütte eine Verſammlu 
Kriegsgefangenen ſtatt, auf welcher über wichtige Punkte re⸗ 
feriert werden ſoll. Der Verband, Sitz Kattowitz, erſucht die 
Ortsgruppenmitglieder zahlreich zu erſcheinen. 

Städtiſcher Badebetrieb. In der ſtädtiſchen Badeanſtalt in 
Kattowitz gelangten im Monat Mai insgeſamt 10 840 Badekar⸗ 
ten zum Verkauf. Verabfolgt wurden 2540 Brauſe⸗, 945 Dampf⸗ 
2955 Wannen» und 4301 Schwimmbäder. Der Badebetrieb hat 
ſich im Vergleich zum vorangegangenen Monat gebeſſert. 


Am morgigen 
des Reſtaura⸗ 
ng der ehem. 


ee en 


Se, 


a 


ed 


Vom ſtädtiſchen Schlachthof. 12200 Stück Schlachtvieh ge⸗ 
langten im Vormonat im ſtädtiſchen Schlachthof zu Kattowitz zur 
Abſchlachtung. Anter den Schlachttieren befanden ſich 1026 
Ninder, 10 276 Schweine, 729 Kälber, 43 Schafe, 63 Ziegen und 
65 Pferde. 8271 Schlachttiere wurden für den Inlandsverbrauch 
bereitgeſtellt. Nach dem Ausland find 4608 Stück Schweine er- 
portiert worden. Die Exportziffer iſt etwas gefallen. Pro 100 
Kilo Schlachtgewicht wurden für Rinder 278 Zloty, für Schweine 
322 Zloty und Kälber 240 Zloty angerechnet. 

Auftrieb am Pferdemarkt. Der Auftrieb am Pferde⸗ und 
Viehmarkt war diesmal beſonders ſchwach. Die Händler brach⸗ 
ten nur 56 Pferde auf den Markt. Gefordert wurden für Ar⸗ 
beitspferde 300 bis 500 Zloty, für Reit⸗ und Droſchkenpferde 550 
bis 1200 Zloty. 

Internationale D⸗Zug⸗Diebe feftgenommen. Dem von der 

Kriminalpolizei auf der Strecke Warſchau— Kattowitz eingerich⸗ 
teten Wachdienſt gelang es am Donnerstag zwei elegant ge⸗ 
kleidete Herren im Zuge feſtzunehmen, welche dadurch aufgefallen 
waren, daß ſie ein Zigarettenetui zum Fenſter hinauswarfen. Es 
konnte feſtgeſtellt werden, daß ſich in dieſem Etui Zigaretten be⸗ 
täubenden Inhalts befanden. Eine bei den Feſtgenommenen in 


heimen Sitzung ſollen Anſtellungen, . Beförderungen 
von Beamten vorgenommen werden. er Vorberatungs⸗ 
ausſchuß tagt am Montag, den 17. Juni nachm. 18 Uhr, im 
Magiſtratsſitzungszimmer 21. 


Wichtig für die zur Uebung eingezogenen Männer. Familien, 
deren Ernährer zu diesjährigen Uebungen eingezogen wurden, 
können auf Antrag Unterſtützungen aus dem Staatsſchatz erhal⸗ 
ten, wenn deren Fortkommen dadurch gefährdet wird. Die⸗ 
jenigen Familien, deren Einkommen ungeſchmälert iſt, haben 
keinen Anſpruch auf Anterſtützung. Unterſtützungsformulare 
ſowie nähere Informationen erteilt im Rathaus das Militär⸗ 
büro, Zimmer 34. während den Dienſtſtunden. 

Kein Intereſſe. Die Preisfeſtſetzungskommiſſion wurde zu 
einer Sitzung zuſammengerufen, um zu den in letzter Zeit ein⸗ 
getretenen Preiserhöhungen verſchiedener Lebensmittel Stel⸗ 
lung zu nehmen. Leider erſchienen zu dieſer Sitzung nur 4 
Mann von 18, worauf ſich Stadtrat Adamek genötigt ſah, die 
„Sitzung“ aufzuheben und den Termin für eine Sitzung auf 
den 3. Juli, vormittags 11 Uhr, anzuberaumen. Hoffentlich 
erſcheinen zu dieſer Sitzung die Mitglieder vollzählig, ſonſt 
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Warſchau unternommene Hausſuchung förderte 
Zügen geſtohlen hatten. 


Königshütte und Umgebung 
12 Aus der Magiſtratsſitzung. 


In der geſtrigen Magiſtratsſitzung befaßte man ſich ein⸗ 
in der ulica Wolnosci, 
olizeidirektion genannte Straße 
nur in einer Richtung und zwar von der Poſt bis zur ulica 
Hajducka und Szpitalna befahren werden darf. Die hen 


gehend mit der Verkehrsregelun 
wo auf den Vorſchlag der 


fahrt zur ulica 


Nähere wird noch durch eine Po 


neuen Rathauſes auf Sonnabend, den 22. Juni feſtgeſetzt. 


Der Einweihung ſoll ein Gottesdienſt in der Hedwigskirche 
vorangehen, worauf eine Seftfigung des Magiſtrats und der 


Stadtverordnetenverſammlung im Rathauſe abgehalten 
wird. Anſchließend daran wird eine Beſichtigung des neuen 
Gebäudes vorgenommen. Aus Anlaß dieſer Einweihung 
wurde beſchloſſen, je 2000 Zloty den drei beſtehenden Sup⸗ 
penküchen für ein beſſeres Eſſen an dem Tage zu gewähren. 
‚Die Ueberſiedelung des Büros nach dem neuen Rathausteil 
erfolgt am 24. und 25. Juni. An dieſen beiden Tagen 
bleiben die Aemter für das Publikum nur in der 
Zeit von 8—12 Uhr offen. — Die Genehmigung zum Ver⸗ 
kauf von Alkohol in verſchloſſenen Flaſchen im Lokal, an der 
ulica Wolnosci 13, wurde dem Johann Bartoſik erteilt. — 
Auf Grund der Ausſchreibung wurden an mehrere Firmen 
. Arbeiten und Lieferungen von Material ver⸗ 
geben. 


Was kommt zur Beratung? 

In der am Mittwoch, den 19. Juni, nachm. 17 Uhr, im 
Saale des Rathauſes ſtattfindenden Stadtverordneten⸗ 
ſitzung kommen unter anderem zur N Wahl von 
Bezirksvorſtehern und Waiſenräten für den 2. und 4. Be⸗ 
irt, Wahl eines Delegierten in den Vormundſchaftsrat der 
Maſchinen⸗ und Hüttenbauſchule, Bewilligung von Nach⸗ 
tragskrediten für den ſtädtiſchen Schlachthof fur das Jahr 
1928⸗29, Bewilligung von Mitteln zwecks Verabfolgung 
eines beſſeren Eſſens in den Volksküchen aus Anlaß der Ein⸗ 
weihung des neuen Rathauſes, Bewilligung einer Summe 
der Muſikkapelle des 75. Infanterie⸗Regiments, anläßlich 
des 10jährigen Beſtehens des Regiments, Genehmigung 
eines Nachtragsſtatuts zwecks Erhebung des Schulgeldes im 
ſtädt. Handelsgymnafium und in der ſtädt. Handelsſchule, 
Genehmigung eines eg er für die 1 von 
Lehrkräften an den ſtädt. Schulen, Fortſetzung des . 
lierungsplanes zwiſchen der ulica Podgorna und der ulica 
Chorzowska, Einverſtändniserklärung über eine Abgren⸗ 
zung der neuen anzulegenden Klause zwiſchen der Chauſſee 
Bismardhütte—Zalenze und Klimſawieſe. In einer ge⸗ 


Der Höllendoktor 


(Die Fortſetzung des weltberühmten Romans: „Die Miſſion 
des Dr. Fu⸗Mandſchu“). 
Von Sax Rohmer. 


44) i 
Linder Parfüm hauch wehte zu mir her, jener betörende 
Duft, der mich in den letzten zwei Jahren ſo häufig umgaukelt 
hatte, wie eine Fata Morgana den verdurſtenden Wüſtenwan⸗ 
derer narrt. Unentſchloſſen ſetzte ich einen Fuß nach vom — — 
„Bleib, wo du biſt!“ knirſchte Smith verdroſſen. f 
Wie beſeſſen krallte ſich Karamaneh in ſeine Rockaufſchläge. 
„Hören Sie auf mich!“ Beſchwörend ſtampfte ihr kleiner Fuß 
den Boden. „Sie ſind kühn und klug, aber Sie kennen das 
weibliche Herz nicht — wiſſen auch nicht, was ich mit dieſen 
meinen Worten und durch mein Hierſein wage. Aber wenn ich 
Ihnen ſage, daß hinter dieſen Vorhängen der Tod lauert, daß 
er 


„Das iſt's ja gerade, a 
Stimme vibrierte vor Erregung. Plötzlich faßte er das junge 
Mädchen um die Hüfte, hob ſie empor und ſchwenkte ſie zur 
Seite. Mit drei Sprüngen war er beim Podium, hatte die 
Portieren herabgeriſſen. ; 

Was jetzt geſchah, vermag ich nicht zu verdeutlichen, denn 
hier verſinten meine Erinnerungen in ein wüſtes Chaos. Ich 
weiß, daß Smith von den Purpurwellen des Plüſchs verſchlungen 
dete hörte ſeinen erſtickten Schrei: „Petrie! Mein Gott, 

ie!“ 

Karamaneh wollte mich feſthalten, doch ſtieß ich die Zit⸗ 
ternde von mir, riß den Browning heraus und ſtürmte in wil⸗ 


der Entſchloſſenheit vorwärts. 


kam nicht weit, denn jählings verloren meine Füße den 
feſten Boden — in der dumpfen Erkenntnis, daß unter dem Vor⸗ 


hangwuſt eine Fallklappe verſteckt geweſen, griff ich, während 

x en und Piſtole mir entglitten, nach den herabgezerrten Por⸗ 
tieren. 

berſten — und hemmungslos fiel ich in nachtſchwarze Tiefe. 


Doch ſie boten keine Stütze. Mein Schädel ſchien zu 


Als ich mit flatternden Atemſtößen mich ins Bewußtsein 
zurücktaſtete, fühlte ich mich zermartert von Selbſtvorwürfen. 
Wie oft ſchon waren wir blindlings in einen ähnlichen Hinter⸗ 


eine Menge 
Neiſekoffer zu Tage, die die Gauner im Laufe der Jahre in den 


olnosci darf nur durch die Parallelſtraßen 
Gimnazjalna, Dombrowskiego und Ligota Gornicza erfol⸗ 
gen. Entſprechende Tafeln werden auf verſchiedenen Stellen 
aufgeſtellt, die die e anzeigen werden. Alles 

izeiverordnung bekannt ge⸗ 
geben. — Dem Programm nach, wurde die Einweihung des 


was ich wiſſen wollte!“ Smiths 


kann von einem Pflichtbewußtſein nicht mehr die Rede ſein. 

Wochenmarktverlegung. Infolge des Feiertages „Peter und 
Paul“ findet der auf dieſen fallende Wochenmarkt ſchon am 
Freitag, den 28. Juni ſtatt. 

Zuchthausſtrafen für Einbrecher. Vor der Strafkammer in 
Königshütte hatten ſich die mehrfach vorbeſtraften Einbrecher 
Johann Latuſek und Anton Murka zu verantworten, die vor 
längerer Zeit in der Umgegend von Antonienhütte gemein⸗ 
ſchaftliche Einbrüche ausgeführt hatten. Nach der Beweisauf⸗ 
nahme wurden die beiden Angeklagten zu je 6 Jahren Zucht⸗ 
haus verurteilt. Ein mitangeklagter Hehler erhielt drei Mo⸗ 
nate Gefängnis, mit einer Bewährungsfriſt von 3 Jahren. 


Siemianowitz 


Der Lunapark. 

In anerkennenswerterweiſe hat die Hüttenverwaltung den 
im Vorjahr ſtark verwahrloſten Lunapark in Schuß bringen 
laſſen, ſo daß er heut ein wirkliches menſchenwürdiges Ausſehen 
zeigt. Die vielen alten Gruben- und Hütteninvaliden ziehen 
den Aufenthalt in dieſer Grünanlage demjenigen im Bienhof 
vor, da vielen der Weg zu letzterem doch ſchon zu lang gewor⸗ 
den iſt. Leider ſind in der ganzen ziemlich umfangreichen 
Parkanlage, nur 6% Bänke aufgeſtellt, die natürlich bei weitem 
nicht den Anſprüchen genügen. Bereits im Vorjahr hat die 
Hüttenverwaltung einen Beſtellſchein für die Herſtellung von 
20 neuen Bänken ausgeſtellt, deren Herſtellung dem Baumeiſter 
Guth unterliegt. Führt Herr Guth die Beſtellung in dem ihm 
genehmen Tempo aus, ſo dürfte die Sitzgelegenheit in dieſem 
Jahr noch nicht geſchaffen ſein. Herr G. klagt über Arbeiter⸗ 
mangel, ſo daß die Bänke nicht hergeſtellt werden können. Wir 
glauben aber, daß es ihm eher an dem guten Willen fehlt. 


Verhungert. 

Auf dem Wege von Siemianowitz nach Kattowitz wurde 
von der Polizei ein Mann, der das Bewußtſfein verloren hatte, 
aufgefunden. Man ſchaffte ihn nach dem Polizeikommiſſariat, 
wo er aus der Polizeitüche reichlich geſpeiſt wurde und darauf 
wieder entlaſſen werden konnte. Er gab an, arbeitslos zu 
ſein und 4 Tage nichts gegeſſen zu haben; auf dem Rückwege 
von Kattowitz klappte er plötzlich vor Schwä 
B — 


Die Auswirkungen der Fufion bei der Vereinigten Königs⸗ 
und Laurahütte. Bei der Laurahütte wird das Feinblechwalz⸗ 
werk eingeſtellt und die 80 Mann zählende Belegſchaft auf die 
einzelnen Betriebe verteilt. Deshalb findet bis auf weiteres 
keine Neuanlegung von Arbeitern ſtatt. Die Bismarckhütte 
übernimmt die Feinblechaufträge und ſetzt an die Laurahütte 
die Grobblechaufträge ab. Die geplante Einſtellung des Hoch⸗ 
ofens V ift vorderhand noch nicht endgültig beſchloſſen. 


Ein geriſſener Gauner. In das Uhrengeſchäft von Kulik 
auf der Wandaſtraße erſchien ein Mann von jenſeits der 
Grenze und bot einen Trauring zum Verkauf an. Der Uhr⸗ 
macher konnte nicht handelseinig werden. Als der Verkäufer 
ſich entfernt hatte, mußte der Uhrmacher das Fehlen einer 
Omega ⸗Taſchenuhr feſtſtellen. Der Mann blieb unerkannt. 
Dieſes Gaunerſtückchen mit dem goldenen Trauring, dürfte ſich 
anderswo beſtimmt wiederholen. 


halt geſtürzt! Würden wir denn niemals lernen, daß, wo es ſich 
um Fu⸗Mandſchu handelte, jede Voreiligkeit Verderben brachte? 
Welch unverantwortlicher Leichtſinn, den Dielen jenes verdächti⸗ 
gen Ateliers unſer Körpergewicht anzuvertrauen, ohne daß wir 
zuvor jeden Fußbreit gründlich unterſucht 

„Die köſtliche Argloſigkeit, die die Vorſehung in den engli⸗ 
ſchen Verſtand legte, erlaubt es, Pläne gegen ihn mit mathema⸗ 
tiſcher Sicherheit zu entwerfen; denn man darf gewißlich darauf 
rechnen, daß die Nayland Smiths und Dr. Petries prompt die 
ihnen zugewieſenen Nollen ſpielen werden. Mit Ausnahme 
zweier treuer Anhänger ſind meine Freunde längſt über alle 
Berge. Aber hier, in dieſem entlegenen Gewölbe, das die Zeit 
überſah und das erhabenen Zwecken auch heute noch ſich ſo dien⸗ 
lich erweiſt wie einſt vor zweihundert Jahren, harrte ich gedul⸗ 
dig bei meiner aufgeſtellten Falle, wie die Spinne vor ihrem 
4 N 

Beim Klange der ſarkaſtiſchen Stimme öffnete ich die Augen. 
Im gleichen Moment verſuchte ich aufzuſpringen — doch nur, 
um zu entdecken, daß ich in einem ſchweren, mit Elfenbein ein⸗ 


gelegten Ebenholzſeſſel feſtgebunden war, den ſeinerſeits wieder 


zwei Giſenhaken an den Boden ſchraubten. 

„Selbit Unmündige pflegen durch Erfahrung zu lernen,“ 
fuhr die halb gutturale, halb ziſchende Stimme fort, in ſorgfäl⸗ 
tiger Wahl ihrer Worte, „denn, ein gebranntes Kind ſcheut das 
Feuer! Aber Herr Nayland Smith, der ſich des Vertrauens 
der indiſchen Regierung rühmt und ermächtigt iſt, die Handlun⸗ 
gen der Londoner Kriminalpolizei zu beeinfluſſen, bleibt ewig 
unbelehrbar. Wie ſonſt hätte es geſchehen können, daß er mir 
jetzt abermals ſo rührend harmlos ins Garn lief?“ f 

Jetzt war ich vollkommen Herr meiner Sinne, erkannte klar 
die Hilfloſigkeit unſerer Lage. Ich befand mich in einem niedri⸗ 
gen, gewölbten Raum. Die kahle Decke beſtand aus altertüm⸗ 
lichem Mauerwerk, aber die Wände waren mit herrlichen chine⸗ 
ſiſchen Stoffen ausgeſchlagen, deren Zeichnung auf grünem 
Grunde eine feierliche Prozeſſion weißer Pfauen zeigte. Den 
Boden bedeckte ein grüner Teppich. Die übrige Einrichtung war, 
wie mein Feſſelſtuhl, aus elfenbeinverziertem Ebenholz. Nur 
ſpärlich war dies Mobiliar. Die beiden Hauptrequiſiten bilde⸗ 
ten ein großer Ecktiſch voller Bücher und Schriften und ein ge⸗ 
ſchnitzter Seſſel mit hoher Lehne. Ein kleinerer Tiſch ſtand rechts 
von der einzig bemerkbaren Oeffnung, einer ſchmalen, teilweis 


von Perlenvorhängen verdeckten Tür, über der eine Silberlampe I 


äche zuſammen. =, 


Weihrauchbehälter ſüßliche Dämpfe durch das gefängnisartige 
Gemad) 


Beurlaubt. Den Knappſchaftsmitgliedern von Eichenau 
und Umgegend wird bekannt gegeben, daß Dr. Hanus bis zum 
30. Juni beurlaubt iſt und von Dr. Marketon in Schoppinitz in 
der Wohnung des Dr. Hanus, vertreten wird. In dringenden 
Fällen iſt Dr. Marketon in Schoppinitz, Bahnhoſſtraße 4, er» 
reichbar. 

je Abnahme der neuen Turnhalle. Die neue Turnhalle 
auf der Schloßſtraße wurde der Oeffentlichkeit übergeben. Der 
Bürgermeiſter lud die Gemeindevertreter zu einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Beſichtigung ein, welche faſt 2 Stunden in Anſpruch 
nahm und vom Baurat Heidrich geführt wurde. Der geräu⸗ 
mige Turnſaal iſt mit allen modernen Turngeräten ausgeltat- 
tet; er enthält unter anderem auch eine Theaterbühne. 60/100 
Wattlampen erleuchten den Saal. Die Turngeräte allein ſind 
zum Preiſe von 10 000 Zloty beſchafft worden. An den Turn⸗ 
ſaal ſchließen ſich ferner an, eine Kochſchule, 1 phyſikaliſches 
Zimmer, eine Tiſchlerei, je eine Schloſſer⸗ und Buchbinderwert- 
ſtatt und ein chemiſches Laboratorium. Die Unterrichtsgegen⸗ 
ſtände dieſer Lehrräume wurden von der Wofewodſchaft be⸗ 
ſchafft. Das ganze Bauprojekt hat den Koſtenanſchlag von 
190 000 Zloty um 10 000 Zloty überſchritten. 


Myslowitz 


Gas in den Straßen. 

Die Vergaſung der Gemeinden Rosdzin⸗Schoppinitz hat erſt⸗ 
mals unter den Folgen des Zollkrieges und in der letzten Zeit 
durch die Inbetriebſetzung der Elektrolitanlage derartige Aus⸗ 
maße angenommen, daß es an beſtimmten Tagen unmöglich iſt, 
ſich in den Straßen der Orte aufzuhalten. Neben den unange⸗ 
nehmen Düften, welche Seifen⸗ Käſe⸗ und Eſſigfabriken in die 
Straßen hineintragen, find die gefährlicheren Gaswolken, die wie 
Nebel die Straßen durchziehen und über denſelben lagern, die 
den Zinkhütten und der Elektrolitanlage ſowie den anderen 
Säurewerken entſtammen, welche im Beſonderen die Geſundheit 
der Bevölkerung in Frage ſtellen. Die Dichte der Gaſe iſt oft 4 
derart ſtark, daß beim Verlaſſen des Hauſes einem der Atem 
benommen wird und man ſich erſt nach längerer Zeit des Auf⸗ 
enthaltes in der vergajten Sphäre daran gewöhnt. Huſten und 
Nieſen, ähnlich wie bei Gasangriffen an der Front in Frankreich 
ſind die nächſten Erſcheinungen, die nach einem derartigen Cas⸗ 
angriff auf die Orte Rosdzin⸗Schoppinitz zu beobachten ſind. Die 
enorm ſteigende Ziffer der Behandlungen in der Tuberkuloſe⸗ 
Station in Schoppinitz iſt eine Anklage gegen die, denen der 
Geldſack vor der Geſundheit des Volkes marſchiert. Und es fragt 
ſich im Angeſichte der Tatſachen, wozu denn die Geſundheits⸗ 
kommiſſionen da ſind, wenn nichts unternommen wird, wodurch 
dieſe Vergaſung mit ihren unheimlichen Folgen für den Organis⸗ x 
mus der Bevölkerung dieſer Orte, beſeitigt wird. 

Daß ſich dieſes beſeitigen läßt, ſteht außer Frage. Die Harri⸗ 
mans haben aber kein Intereſſe daran, weil es Ausgaben ver⸗ 
urſacht, die keinen Gewinn einbringen. Und dieſes iſt der wunde f 
Punkt in der ganzen Angelegenheit. Daß aber die Gaſe in der 
Tat ſchädlich find, beweiſen die Huſten⸗ und Nieſen⸗Reize, welche 
bei Weſtwind allen den Aufenthalt in den Straßen verleiden. 
Parkanlagen gibt es in den genannten Orten nicht, in die man 
vor dieſen Gasangriffen flüchten könnte. Und das Volk ſchimpft 


heitsorgane und in der Tuberkulofe⸗Station ſammelt ſich das 
Elend — . 
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beſſern, jo daß dieſe Straße, welche früher ein recht k 
liches Ausſehen hatte ein freundliches Bild erhält. Die 
Straße dürfte vorausſichtlich im Laufe der nächſten Woche 
beendet werden. Nach Beendigung dieſer Arbeiten ſoll die 
Renovation der Schlachthausſtraße in Angriff genommen 
werden. Ebenſo wird gegenwärtig das große Wohnhaus 
auf der Beuthenerſtraße und am Ringe renoviert. —h. 
de Radler. Auf der Myslowitzer Promenade welche 
nach Slupna führt kann man faſt täglich junge Burſchen 
beobachten, welche mit ihren Fahrrädern auf dem ziemlich 
ſteil abfallenden Wege wilde Fahrten veranſtalten und 
dadurch die Paſſanten in Gefahr bringen. Trotz polizei⸗ 
licher Verordnung und öfterer Beſtrafung dieſer wilden 
Radler hat ſich in dieſer Hinſicht nichts geändert. Die auf⸗ 
geſtellte Warnungstafel ſcheint für dieſe Burſchen nicht zu 


— 


gedämpftes Licht verbreitete. Von dem Tiſchchen her ſandte ein 


In dem hochlehnigen Stuhl ſaß Dr. Fu⸗Mandſchu. Sein 
grünes Gewand ſchmückte die Stickerei eines rieſigen weißen 
Pfaus. Ein kleines ſchwarzes Mützchen bedeckte den erſtaunlichen 
Schädel. Eine ſeiner krallenartigen Hände ruht auf dem Eben⸗ 
holztiſch. Anverwandt ſtarrte er mich an, und die grünen Kat⸗ 
zenaugen, bald wie ein Hexenlicht glühend, bald hinter ihren 
ſeltſamen Schleierhäutchen tückiſch verſteckt, ſpiegelten die höl⸗ 
liſche Seele, die ſich dieſen hageren, hochſchultrigen Körper zur 
Behauſung erwählt. 

Flach auf dem Boden ausgeſtreckt lag Nayland Smith, halb 
entkleidet, die Arme über den Kopf zurückgeworfen und mittels 2 
eines dicken Eiſenrings an die Wand geheftet. Seine nackten 25 
Fußknöchel waren mit einer zweiten Kette gefeſſelt, die über den 
grünen Teppich klirrte und nach der Tür zu verlief, wo ſie außer⸗ jr 
halb des Vorhangs irgendwie feſtgehakt fein mochte. 25 

Fu⸗Mandſchu ſchwieg jetzt eine Weile, Ich vernahm Smiths 
ſchweres Atmen und das zirpende Ticken meiner Taſchenuhr. Zu 75 
meinem Erſtaunen ſtellte ich feſt, daß ich die Arme frei zu bewe⸗- 
gen vermochte, obwohl mein Körper an den Ebenholzſtuhl ger 
bunden war. Im nächten Augenblick ward meine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ein gewaltiges Schwert gelenkt, das mit dem Griff auf? 
wärts an der Wand ſtand, in Reichweite meiner Hände. Ein 15 
prachtvolles Stück aſiatiſchen Kunſthandwerks, die lange, gebo- 
gene Damaszenerklinge mit doppelhändigem, goldzifeliertem 3 
Griff. Mannigfaltige Möglichkeiten durchblitzten mein Hirn. 
Dann bemerkte ich, daß die blinkende Waffe mit einer dünnen, 
etwa anderthalb Meter meſſenden Stahltette an der Wand ber 
feſtigt war. 

Der Chineſe hatte meine Gedanken geleſen. „Selbſt wenn 
Sie die Geſchicklichteit eines mexikaniſchen Meſſerwerſers ber 
ſäzen,“ erläuterte feine kehlige Stimme, „Io würde es Ihnen 
doch nicht gelingen, mich zu erreichen, lieber Doktor! Die Waffe 
nahe Ihrer Hand iſt ein Produkt der Ziviliſation der Japaner, 
meiner Nachbarraſſe, nor deren Geiftesitärte ich mich in Ehr⸗ 
furcht beuge. Es iſt das Schwert eines Samurai, Herr Doktor 
Petrie. Bevor ein bedauerliches Mißverſtändnis mit mir zur 
Ausrottung der Familie führte, war es jahrhundertelang der 
hochgeſchötzte Bejis eines vornehmen Adelshauſes in Nippon 


(Fortſetzung folgt.) 
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Rumpel⸗rumpel⸗rumpelrum! Straßenauf und ſtraßenab 
tönte Trommelklang und Soldatenſchritt. Die Häuſer waren 
verſperrt, und aus den Fenſtern ſtarrten bleiche Geſichter und in 
ihren Augen wohnte die Angſt: „Wann holen ſie mich?“ 

Dann klapperten die Wagen auf dem holprigen Pflaſter und 
holten Futter für die menſchenfreſſende Beſtie Guillotine. And 
über das Schreien der Gefeſſelten, über das Jammern der Frau⸗ 
en und Kinder ſang die Trommel ihr dröhnendes Lied: rumpel⸗ 
rumpel⸗rumpelrum. 

Aber ſtärker, mächtiger und andauernder als der Trommel⸗ 

klang lag ein ſonderbares Summen und Murmeln über der 
Stadt. Kam von den tiefſten Kellern und kroch an den Mauern 
empor, erklomm die Kirchtürme von Notre⸗Dame und brachte ſie 
zum Singen. And die Gloden der Stadt miſchten in das auf⸗ 
reizende Murmeln ihren Ruf: „Erwacht! Fürchtet nicht Trom⸗ 
melklang und Guillotine! Wacht auf!“ 
; Und fie erwachten. Sie kamen aus ihren finſteren Löchern, 
kamen aus Kellern und Scheunen und ſchrien. Tauſendfältig 
war ihr Schrei. Keiner konnte die Worte verſtehen, keiner den 
Sinn. Auch ſie wußten es kaum, was ſie ſchrien. War es: 
Hunger! oder Brot? Oder war es Rache! oder Flucht!? Aber es 
war wie der Schrei eines Raubtieres nach Blut. 

Am erſten Frühlingsmond des Jahres III (20. Mai 1795) 
hatten die Revolutionäre die Revolution ſatt bekommen, weil ſie 
ſeit Monaten nicht ſatt zu eſſen hatten, und die Augen der hun⸗ 
gernden Weiber und Kinder weckte ihre Wut. Sie hatten den 
König zum Teufel gejagt und nicht die Soldaten gefürchtet, ſie 
wollten den Konvent in alle Winde zerſtreuen, wenn man ihnen 
nicht genug zum Eſſen gab. 5 

Und jo zogen ſie zum Konvent. Simon Ribeaud ging mit. 
So ſtürmten fie den Konvent. Simon Ribeaud ſtürmte mit. 
Einer von tauſenden, einer von denen, die aus Hunger ſchrien 
und nicht wußten, was fie ſchrien und deren Schrei wie: „Blut!“ 
klang. 

"Er ſtürmte mit. War nicht einer der erjten, die die Depu⸗ 
tierten niedermetzelten, war nicht einer der letzten, die hinter 
den Säulen Sicherheit ſuchten, um dann „Sieg, Sieg!“ zu rufen. 

Nein, er war immer in der Mitte, bei Bürger Schuſter und 
Bürger Schneider, Jo wie er bisher gelebt hatte. Simon Ribeaud, 
der Schmied. Konnte er etwas dafür, daß die halb wahnſinnige 
Menge den jungen wackeren Ferrand für den gehaßten Deputier⸗ 
ten Freron hielt und ihn niederknallte wie einen tollen Hund? 
Konnte er etwas dafür, daß ſie das blutige Haupt auf eine Helle⸗ 
rde ſteckten, um ihm wie einer Fahne zu folgen? Konnte er 
etwas dafür, daß ſeine Rieſengeſtalt aus der Menge ragte und 
aß die Spione des Konvents ſich ſein alltägliches gut 

> ’ abe tes 2 


ſich Und doch wurde der Schmied Simon Nibeaud vom Gerichts⸗ 
tribunal zum Tode verurteilt, weil er der Führer und Leiter des 
Aufſtandes geweſen, wurde zum Tode verurteilt, als mehrfacher 
Mörder, Brandſtifter, Plünderer und Dieb. 

Auf die Frage der Richter, ob er geſtehen wolle, hatte er nur 
ein paar Worte: „Ich war dabei!“ Und alle Zeugen, mochten fie 
ſeine Freunde ſein, Kämpfer an den Barrikaden wie er, oder 
mochten ſie Spione und Diener der Diktatoren ein, alle ſagten, 
bezeugten und mußten bezeugen: „Er war dabei! 

So verurteilten ſie ihn zum Tode, weil ſie die anderen doch 
nicht alle verurteilen konnten, weil er hochgewachſen war und 
ſein Haupt aus der Menge ragte und ſich die Spione des Kon⸗ 
vents ſein alltägliches, gutmütiges Geſicht merken und einprägen 
5 rde er verurteilt 

5 er verurteilt. 

Numpel-runpelerumpeleum! wirbelten dumpf die Trom⸗ 
meln. Dumpf dröhnte auch der Schritt der Solbaten, klapperte 
der nwagen auf dem 5 9 wurde am 

itte ühlingsmond zum p . 
— 8 3 Menſchen wieder. Bürger Schuſter und Bür⸗ 
ger Schneider und die ganze ſchreiende Menge und das Murren 
und Murmeln, das tief von unten kam und dann das Läuten 


der Glocken. Pa % 
: i Durchzug. Da konnten ſie 
Zuerſt verweigerte die Maſſe den } a kon 
i och langſam, Schritt für Schritt, zurückdrängen. 
i e, Ribeaud ergriffen und zur Guillotine 


Als aber die Schergen ; ? 1 
ſchleppten, ſchrie eine Frau auf. Es war nicht Simons Weid. 
war keine ſeiner Verwandten und keine Freundin. Es war eine 


1 mien und für die jetzt 
von den tauſenden, die den Konvent erſtürmten ı b 
Simon Ribeaud jterben ſollte. Und der Schrei 3 die 
Menge, wurde von ihr aufgenommen und getrage ang 


2 4 2 461 
wie „Blut“! die Trommeln verſtummten. Die 


Die Wächter erſtarrten, 5 5 
Binde flog von 5 und die Feſſeln von den Händen. 


$ ehe Sicherheit. Aber das Denunzianter- 
tum ſchlich durch die Gaſſen. Da faßte man einen, der ihn be⸗ 
herbergt hatte, dort einen, der bei ſeiner Befreiung geholfen. 
Wieder arbeitete der Henker. 


auf Bauplätzen und Trümmerſtätten, in Kanälen. 
Er war frei und doch gefeſſelt. War lebend und mußte 
täglich jterben. 25 5 N 
Einmal mußte er wieder zu Haufe ſein. Sein Weib küſſen 
und ſeine Kinder. Die Wohnung ſehen, Möbel und Bilder, ſeinen 
Amboß und den alten ſchwarzen Kater. Er kam hin und ſah. 
Alles war unverändert und doch ſo verändert. Er wohnte ja 
nicht mehr hier, konnte nicht mehr hier wohnen. Hatte kein Heim 
mehr und keine Familie. Sie hatten alle nur Angſt und den 
einen Wunſch, er möge bald gehen. Sie fürchteten für ihn und 
fürchteten für ſich. Und ſo ging er. 
Ri; Und kroch aufs neue von Unterſchlupf zu Unterſchlupf, hun 
gerte, bettelte und ſtahl. Und wurde umlauert, verfolgt und ge⸗ 
hetzt wie ein Fuchs, auf deſſen Fährte die Meute liegt. 
So lam er am Konvent vorbei. Sah, daß die Tore er⸗ 
neuert, die Fenſter wieder verglaſt waren. Die Trümmer weg⸗ 
geräumt und die Blutſpritzer aufgewaſchen. Ex blieb ſtehen. 


ſah 


In jedem Hauſe lauerte der Spion. So hauste er in Kellern, 
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Simon Ribeaud 


Von Jean Lanion, Paris. 


Hatte ſich die Welt erneut? War vielleicht alles nicht wahr? 
Ein Traum? Die Leute ſahen ihn erſtaunt an: „Flieh doch, die 
Poliziſten kommen!“ Er ſchüttelte den Kopf. Warum? Wozu? 

Dann kamen die Soldaten. Er fuhr auf, ſah ſich umſtellt. 
Mit ein paar ſchnellen Schritten war er am Tor des Konvents 
und flog die Treppe hinauf. Schon hörte er die ſchweren Tritte. 
der Verfolger. Er erſteigt den Giebel, erklimmt die Kuppel und 
klammert ſich dort an. 

Der Offizier rief ihm zu, er möge ſich ergeben. Er ſchüttelte 
den Kopf. Warum? Wozu? 

Eine Salve vom Platze. Viele Kugeln gingen fehl, ein paar 
trafen. Trafen die Hände, die ſich anklammerten, die Füße, die 
ſich feſtklemmten, trafen den Körper, der langſam und dann 
immer ſchneller, wie eine Lawine, die zum Tale rollt, abwärts 
glitt. 


K 


Aus vielen Wunden blutend, ohnmächtig und mit zerbroche⸗ 
nen Rippen und zerſchmetterten Gliedern fand man ihn. Fand 
ihn, ließ ihn unterſuchen, und als der Arzt noch eine Spur Leben 
fand, führte man ihn zum Tode. 

In der Nacht, durch die leeren Straßen klapperte der Wagen, 
tönten die ſtampfenden Schritte der Soldaten, wirbelten dumpf 
die Trommeln. 

Niemand kam, um den Halbtoten diesmal dem Henker zu 
entreißen. Niemand gab ihm das Geleite. Er war allein. 
Bürger Schuster ging ſchon geſtern den Weg. Bürger Schneider 
wird ihn morgen gehen. 

Auf einer zerriſſenen Matratze lag der zerbrochene Rieſen⸗ 
körper, in einem blutigen Korbe der alltägliche, gutmütige Kopf. 
So ſtarb Simon Nibeaud in Paris am 16. Frühlingsmond des 
Jahres III. 3 

Er ſtarb für Paris und die Stadt ſchlief. Nur die Trommeln 
fangen: Rumpel⸗rumpel⸗rumpel rum. 

| (Autoriſierte Ueberſetzung von P. H. Glücksmann.) 


Der Vater 


Von Federico 


1 

„Was glauben Sie, wie der Prozeß ausgehen wird?“ fragte 
die ſchöne Frau Arnaldi den Journaliſten Foreſt, als ſie gerade 
im Begriffe war, die teile Wendeltreppe zur Tribüne des Ver⸗ 
handlungsſaales emporzuſteigen. 

„Was ich darüber denle? Nun ja, was ſoll ich Ihnen jagen, 
gnädige Frau... Beweiſe find nicht vorhanden — der ganze 
Prozeß ſtützt ſich nur auf Indizien. Ich ſage, er wird freige⸗ 
ſprochen, dies umſomehr, als ſich ja der Marcheſe ſeit jeder des 
allerbeſten Nufes erfreut.“ 

„Warum alſo dieſe lange Anterſuchungshaft?“ 

„Du lieber Gott — das iſt in komplizierten Fällen machmal 
ganz unvermeidlich. Was mich betrifft, bin ich von der An⸗ 
ſchuld des Marcheſe vollkommen überzeugt. Im übrigen werden 
wir's ja Samstag bei der Verkündung des Urteils hören.“ 

„Und die Tochter?“ 

„Die jagt heute aus. Morgen beginnen die Plädoyers.“ 

„Kommen Sie jetzt mit?“ 

Jetzt noch nicht, gnädige Frau... Ihnen aber gebe ich den 
guten Rat, ſich zu beeilen, denn an Leuten fehlt es gerade nicht.“ 


II. 


In der Tat, der Saal war ſchon überfüllt. Im Publikum 
man beſonders viele Frauen und Mädchen der vornehmen 
Uich 5 1 


man mußt von ihm nicht viel; aber die Zeitungen Hatten ſchon 
jo ausführlich über den Fall geschrieben, daß die Neugierde aller 
wie eleftrifiert war. 

Als der Angeklagte von den eskortierenden Karabinieri in 
den Käfig geführt wurde, richteten ſich aller Augen auf ihn. 

Balthasar Lanza⸗Roberti ließ ſich auf die Bank fallen; 
ſeine Blicke ſchweiften durch den Saal, als ſuchte er jemanden, 
deſſen Anweſenheit ihm wertvoll erſchien. Daß ihn die Menge 
eee Aufmerffamteit betrachtete, kümmerte ihn 

enig. 

Die Geſchworenen erhoben ſich indeſſen von ihren Plätzen 
und näherten ſich dem Tiſch des Vorſitzenden. Ri 5 
Tochter des Angeklagten, in dem ſie bat, zur Zeugenausſage 
vorgelaſſen zu werden, hatte ein gewiſſes Aufſehen erregt. 

Ein Glockenzeichen vom Präſidententiſch unterbrach alle Ge⸗ 
ſpräche. Der Türhüter rief inde di . 
ade Mein f indeſſen die Zeugin Anna Lanza 

III. 


Nun ſtand ſie da, ganz ſchwarz gekleidet, wie in Trauer 
Die Tochter des Marcheſe war von mittlerer Größe und weder 
ſchön noch beſonders elegant, in ihrem Weſen aber lag etwas 
eee . und e vor allem war es der 

m rer großen, tiefſchwarzen Augen, der ſofort a 
tereſſe des Publikums feffelte, ; x Aa 
A Ohne ſich um den Gerichtshof, die Geſchworenen und die 
Neugierigen auf der Galerie zu kümmern, ſtarrte ſie unverwandt 
mit ſtolzem Blick auf ihren Vater, der regungslos zwiſchen den 


Bad Tölz 


in Oberbayern wird wegen 
von vielen tauſenden 


Das 650 Meter hoch gelegene Bald Tölz 


Wenig 3 8 der Marcheſe dbzep, 
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Petriccione. 


beiden Karabinjeri in ſeinem Käfig ſaß. Dann wandte fie ihm 
den Rücken zu, ſagte in trockenem Ton ihre Perſonalien und 
ihre Schwurformel, trat einige Schritte gegen die Geſchworenen 
vor und begann ihre Darlegungen, indem ſie auf die Fragen 
des Vorſitzenden antwortete. Plötzlich aber unterbrach fie ſich 
und ſagte: 

„Nein, es ift zwecklos, daß man mich ausfragt. Ich ziehe 
es vor, ſelber alles zu ſagen, was ich jagen muß und auch Jagen 


will.“ 
Ein anhaltendes Murmeln im Publikum folgte dieſen 
Worten. : ; 
„Ruhe!“ Das Glockenzeichen ertönte. „Ruhe! Oder ich 


laſſe den Saal väumen!“ 
IV. 

Und Anna Maria begann: j 

„Antonia Villa Ardeſi wurde in der Nacht zum 2, Septem⸗ 
ber durch zwei Revolverſchüſſe getötet. Der durchſchritt gerade 
das Kaſtanienwäldchen vor unſerem Schloß, als ihn die erſte 
Kugel am Arme traf. Darauf ergriff er die Flucht, und als er 
die Walddichtung erreicht hatte, durchbohrte ihn eine zweite 
Kugel. Sie drang ihm in den Hals und tötete ihn auf der 
Stelle. Das alles ſind bekannte Einzelheiten. — Daß er aber 
auf dem Wege zu einem Weibe war, das wußten nur noch zwei 
Perſonen: der Mörder und ſein Zuträger.“ 
Wie ein Braujen neugierigen Schreckens ging es durch den 
Sail, ue Mane ſchien dies nicht zu bemerken und ſprach 
i 2 

„Ich war das Weib, das ihn erwartete. Eine ganze Nacht 
wartete ich vergeblich, und böſe Ahnungen beſchlichen mein Herz 
= Fe 97 e e Morgen erreichte 
mich dann a ; mein Liebſter einem M 
zu N e war!...“ NER 

r Angeklagte im Käfig hatte ſich erhoben. Seine Händ 

umklammerten die Gitterſtäbe, an die er den Kopf Arge 
ein gefangenes Tier, : 
Ich habe ihn geliebt“, ſetzte Anna Maria fort, „ja, i 
ihn geliebt. Und er liebte mich auch, mit ganzer 5 r 


ganzem Herzen. Eines Tages fragte er mich, ob ich ſeine Frau 


werden wolle. Freudig ſagte ich damals „ja“ und er küßte mir 
die Hände. Noch desſelben Abends . ich mit e 
Vater. Die Antwort war: „Nein, dieſer Menſch wird nie dein 
Mann werden. Ich will es nicht!“ Ich bat hin, mir den Grund 
zu ſagen, er aber verweigerte die Antwort darauf und ſetzte 
mir nur immer ein ſtarres „Nein“ entgegen. Bald darauf vol⸗ 
lendete ich das 21. Lebensjahr. An dieſem Tage erklärte ich 
meinem Vater, daß ich den feſten Entſchluß habe, den Mann 
meiner Liebe auch gegen den väterlichen Willen zu heiraten. 
Antonio ſchrieb mir wieder, teilte mir feine Ankunft mit und 
bat mich um eine Gelegenheit zu gegenſeitiger Ausſprache. Durch 
einen Diener, bei dem ich Treue und Verſchwiegenheit voraus⸗ 

ſetzte — er hat mein Vertrauen in ſchändlichſter Weiſe miß⸗ 

braucht! — ließ ich Antonio ſagen, daß ich ihn um Mitternacht 
beim Parktor erwarten würde. Ich wartete die ganze Nacht, 
er aber kam nicht, denn... man hatte ihn ermordet! — Als ich 
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Kurgöſten aufgeſucht. 
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5 ſchellte nervös und gab den Befehl, 


daß du ihm verfallen warſt, du armes, 


das Schreckliche erfuhr, fiel ich ohnmächtig zu Boden und er⸗ 
krankte ſchwer. Zwei Monate ſchwebte ich zwiſchen Tod und 
Leben. Am Tage, da ich meiner Sinne wieder mächtig war, 
da ſagte man mir: daß der Verdacht, Antonio Villa Ardeſi er⸗ 
mordet zu haben, auf meinem Vater laſte, da der Revolver, den 
man bei der Leiche gefunden hatte, ihm gehörte, kurz, daß mein 
Vater in Unterſuchungshaft ſitze. Und nun ſtehe auch ich da, um 
den Sachverhalt zu beſtätigen. Jawohl, meine Herren Geſchwo⸗ 
renen, es ſteht feſt und kann durch nichts mehr angezweifelt wer⸗ 
den: Er iſt der Mörder!“ 

Sie wandte ſich gegen den Käfig, ſtreckte die zitternden 
Hände ihrem Vater entgegen und ſchrie mit heiſerer Stimme: 

„Du haſt ihn ermordet! Bis heute habe ich gewartet, um 
meinen armen Antonio zu rächen ...“ 5 


V. 

Ein Tumult entſtand. Der Leute, die ſich im Zuſchauerraum 
drängten, bemächtigte ſich eine ungeheure Erbitterung. Hunderte 
Arme reckten ſich dem Angeklagten entgegen, um ihn zu beleidi⸗ 
gen, ihm zu drohen. Ein einziges Wort nur hörte mon, und 
es klang wie aus einem Munde: 

„Mörder! Mörder!“ 3 

Der Marcheſe fiel mit einer verzweifelten Gebärde auf die 
Bank und bedeckte das Geſicht mit ſeinen knochigen Fingern. 
Die Tochter ſtand noch immer, die Hand zur Anklage erhoben, 


da, und ſchaute ohne jede Rührung mit ihren wildflammenden 


Augen auf den armen Körper, der dort im Käfig ſtöhnte, be⸗ 
wacht von den zwei Rieſengeſtalten der Karabinieri. Das Toben 


auf der Galerie wollte kein Ende nehmen. 


Der Vorſitzende, den dieſer Wutausbruch beunruhigte, 
den Saal zu räumen und 
die Sitzung zu vertagen. . 
VI. 
„Herr Präſident, der Angeklagte hat gebeten, daß die Zeu⸗ 
gin Lanza⸗Roberti im Saale zugegen ſei“, ſagte der Verteidiger. 
„Er betrachtet dies 
gelegenheit komme.“ 
„Ich habe es ſchon veranlaßt“, erwiderte 
ſident. Und dem Türſteher gab er den Auftrag: 
„Führen Sie die Zeugin Lanza⸗Roberti herein!“ 
Dann wandte er ſich dem Publikum zu und ſagte ſcharf: 
„Ich erſuche um abſolute Ruhe. Bei der geringſten Kund⸗ 
gebung werde ich ſofort die Räumung des Saales veranlaſſen.“ 


VII. 
„Meine heutige Ausjage ſteht vollkommen im Widerſpruch 


der Senatsprä⸗ 


zu meiner früheren“, begann der Marcheſe mit ruhiger Stimme. 


„Das letzte Mal habe ich gelogen; heute werde ich die volle 
Wahrheit ſagen. Ich appelliere damit nicht an die Milde der 
Geſchworenen; ich ſpreche nur, damit mich meine Tochter höre. 
Sie allein ſoll mich richten!“ 

Er fuhr ſich mit dem Taſchentuch über die Stirn, von der 
ihm der Schweiß herunterperlte. E 

„Was ich jetzt ſage, iſt die reſtloſe Wahrheit. — In der 
Nacht zum 2. September habe ich in der Nähe des Kaſtanien⸗ 
wäldchens auf Antonio Villa Ardeſi gelauert und ihn dann, als 
er des Weges daherkam, mit zwei Revolverſchüſſen niederge⸗ 
ſtreckt. Nach dem zweiten Schuß war er ſofort tot. Ich habe 
mich davon überzeugt, indem ich nach dem Anſchlag noch einige 
Minuten wartete und mir dann durch nähere Unterſuchung des 
Körpers die Gewißheit verichaffte, daß Antonio Ardeſi bereits 
leblos war. Aus Verſehen ließ ich hierbei den Revolver liegen. 
— Bei den früheren Verhören 


kannte ihn ſchon ſeit ungefähr fünfzehn Jahren, und ſeiſte Be⸗ 


kanntſchaft hatte ich noch zu jener Zeit gemacht, als ich in 
Nizza ein glanzvolles Leben führte. 


Ardeſi, der um vier oder 
fünf Jahre jünger war als ich, war damals der Anführer einer 


luſtigen, leichtlebigen Geſellſchaft, die faft ſtändig zwiſchen Nizza 
und Monto Carlo herumpendelte. Dieſem Zirkel gehörte auch 


ich mit meiner Frau an. Meine Tochter war damals ins ſchul⸗ 
pflichtige Alter gekommen, und wir gaben ſie in ein Erziehungs⸗ 


inſtitut nach Rom.“ | 
\ Er unterbrach ſich, als bereute er jeine Ausſage und als 

hätte er Angſt, weiter zu ſprechen. 
dieſes Gefühl und fuhr fort: 


Dann aber überwand er 
„Antonio Villa Ardeſt, den die Natur mit einem beſtticken⸗ 


den Charme ausgeſtattet hatte, war ein Lump, ein gefährlicher 


Abenteurer.“ 
„„Nein, das it nicht wahr!“ Anna Maria ſprang auf und 


wandte ſich mit proteſtierender Geſte den Geſchworenen zu. 


„Es it wahr“, fuhr der Marcheſe traurig fort. „Ich bitte 
den Herrn Senatspräſidenten, über einen Platz in meiner Villa 
von San Roſauro, den ich näher bezeichnen werde, verfügen zu 
wollen. In meinem Studierzimmer, ebenerdig, befindet ſich 
ein ſehr altes, mit grotesker Malerei verziertes Möbelſtück. Ent⸗ 
lang der linksſeitigen Kante hat es eine vorſpringende Leiſte. 
Drückt man darauf, dann öffnet ſich in der Mitte ein Fach und 
darin liegen Briefe und einige Wechſel. Mit dieſen Schriftſtücken 
werde ich beweiſen können, daß Antonio Villa Ardeſi, der ſich 
in Nizza für einen Herzog ausgab, nichts anderes als ein Wech⸗ 
ſelfälſcher war, der auf Koſten einer Dame, der Favoritin eines 


Prinzen aus königlichem Hauſe, ſein luxuriöſes Daſein friſtete. 


Die“ Wechſel in dem erwähnten Fach weiſen zwei Unterſchrif⸗ 
ten auf, die des Ardeſi und die meine, die aber gefälſcht iſt. 
Die Fälſchung ſtammt vom „Herzog“ Antonio Villa Ardeſt, der 
mich auf dieſe Weiſe um 60 000 Franken betrogen hat.“ 

Die Blicke des Publikums richteten ſich alle auf die Tochter 
des Mörders. 

Anna Maria war in ein krampfhaftes Schluchzen ausge⸗ 
brochen: den Kopf auf die Lehne ihres Seſſels geſtützt, ließ ſie 
ihren Tränen freien Lauf. 

„Ich hatte ihn damals nicht angezeigt, fuhr der Marcheſe 
fort, „es war aber nicht Mitleid, was mich davon zurückhielt. 


Es gab ein Weſen, das mich daran hinderte, ein Weſen gab 


es, das mich ſchluchzend anflehte, nichts gegen dieſen Menſchen zu 
unternehmen.“ 

Er ſtreckte die Hände zwiſchen den Stäben des Käfiges hin⸗ 
aus, als wollte er die Tochter zu ſich rufen. 

„Es war deine Mutter, Anna Maria, die ſich für Ardeſi in 
ſo leidenſchaftlicher Weiſe einſetzte. Deine Mutter war es, die 
mich mit dem Abenteurer betrog, und die mir drohte, mich und 
meinen Namen in den Kot zu zerren. Da dachte ich an dich, und 


aus Mitleid mit dir habe ich den Wechſelfälſcher nicht angezeigt, 


aus Mitleid mit dir habe ich deiner Mutter verziehen, aus Mit⸗ 


leid mit dir habe ich jeden Skandal unterlaſſen“. 


Von Schmerz überwältigt, klammerte er ſich mit nervöſen 
Händen an die Gitterſtäbe des Käfigs. 

„Jetzt hat er auch dich nehmen wollen, det Schurke! .. 
Nach deiner Mutter nun auch dich... Als ich das ſah, wollte 
ich ihn davonjagen und drohte ihm mit der Anzeige. Da lachte 
er. Ich erklärte ihm, es niemals zuzulaſſen, daß er dir in die 

ähe komme. Da hat er mich verſpottet. Er wußte ja gut, 
irregeführtes Mädchen! 
Daß ich aber von der Unehre deiner verſtorbenen Mutter nicht 


als notwendig, damit Klarheit in die An⸗ 


habe ich geſagt, daß ich den Er⸗ 
mordeten nur ganz flüchtig kannte. Das iſt nicht wahr: ich wird fie hier öffentlich verleſen 
Ja! Beim allmächtigen Gott, es iſt wahr!“ 


| 
| 


knechte gefolgt. 


Tränen, daß dieſe ſtandhafte 


 Sommerhüte ſind jetzt die begehrteſten Artikel. Ihre Ver⸗ 
käuferinnen die geplagteſten Geſchöpfe. Neulich hielt ich mich 
zehn Minuten in einem Modeſalon auf. Allerdings nur ge⸗ 
zwungenerweiſe; denn ich habe eine heilige Scheu vor dieſen 
Orten, wo ſich die Frauen ſo merkwürdig verändern. Selbſt die 
beſten und ſanfteſten. Es war in einem Geſchäft im Zentrum 
der Stadt, am Sonnabendnachmittag, wenn Hochbetrieb herrſcht. 
Der Laden gedrängt voll, die Hüte türmen ſich zu wahren Ber⸗ 
gen. And je mehr Modelle ſich vor der Kundin aufſchichten, 
deſto haſtiger und nervöſer wird dieſe. a 

Neben mir eine UAeberſchlanke in reiferen Semeſtern. Der 
Rock iſt zur Schärpe zuſammengeſchrumpft. 

„Fräulein,“ flötet ſie, zeigen Sie mir die allerletzten, aber 
wirklich allerletzten Modelle.“ Das Fräulein ſchleppt herbei; 
letzten Pariſer Chic. Wird mit höchſter Ungnade empfangen; in 
den Mienen der Ueberſchlanken ſpiegelt ſich Verachtung. 

„Das iſt das neueſte, was Sie haben? Lächerlich!“ Sie 
wendet ſich ab. Das Fräulein wagt einen Einwand: 

„Aber, gnädige Frau, das iſt wirklich das letzte, was wir 
von Paris hereinbekommen ...“ . 

„Seien Sie ftill,“ wird ihr das Wort abgeſchnitten, „Sie 
können mich doch nicht lehren, was modern iſt.“ Das Fräulein 
zuckt reſigniert die Achſeln, ſchleppt ab. Einige Sekunden ſteht 
ſie völlig ratlos, dann faßt ſie einen wirklich heldenhaften Ent⸗ 
ſchluß: ſie kehrt zurück mit Hüten von der vorigen Saiſon. Und 
ſiehe, es geſchieht ein Wunder: Die Mienen der Hypermoder⸗ 
nen klären ſich auf. Sie probiert ein Exemplar und ihrem 
lackierten Mund entfließen die Worte: 

„Sehen Sie, Fräulein, das iſt ein Hut, der mir gefällt und 
wirklich modern iſt.“ a 

Wunderglaube macht ſelig. 

Einige Schritte weiter eine Dame von zwei Zentnern. Mit 
aufgeblaſenem Waſſerkopf, der durch einen falſchen Dutt rieſige 
Dimenſionen erhält. Kein Hut paßt. Ein Dutzend iſt ſchon 
probiert. Zwei davon eingeriſſen. Die Dicke iſt hochrot, der 
Dutt droht jede Sekunde abzuſtürzen. 


„Das ſind ja fürchterliche Modelle, die Sie da haben,“ 


zetert ſie, „die paſſen für Säuglinge, aber nicht für einen aus⸗ 


gewachſenen Frauenkopf.“ 


„Gnädige Frau haben auch einen zu ſtarken Haarwuchs.“ 


„Na denken Sie etwa, ich laſſe mir ihrer verpaßten Hüte 
wegen meinen prachtvollen Zopf abſchneiden?!“ 2 


zu dir ſprechen würde, deſſen konnte er gewiß ſein. Und ſo kam 
alles weitere: Wie einen Hund ſtreckte ich ihn nieder... Jetzt 
aber bin ich glücklich. Ja, hinausſchreien möchte ich's, daß ich 
glücklich Bin... Möge man mich verurteilen, was liegt mir 
daran? Nur du, allein nur du mußt mich freiſprechen, nur du 
mußt mir ſagen, daß ich recht getan habe!“ 
Anna Maria erhob ſich mit einem jähen Ruck und rief dann 
in höchſter Aufregung mit gurgelnder Stimme: 0 
„Vater, iſt das wahr? Schwöre mir, daß es wahr n 
Der Marcheſe ſtreckte ſeine Hände zwiſchen den Stäben des 
Käfigs hervor und ſagte langſam und dumpf: . 
„In der Villa von San RNoſauro wird man in demſelben 
Paket, wo die Wechſel 
den, die deine a Wee geſchrieben hat. Man 
Soll ich da noch ſchwören? 


Das Mädchen fiel auf die Knie. Und dann ſchrie ſie auf: 
„Vater, verzeihe! Ich küſſe dieſe Hände, die ihn getötet 
haben! Ich küſſe deine Hände, mein Vater i j 
Aut. Ueberſetzung aus dem Italieniſchen. 
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Die Folter der Hoffnung 
Von A. Villiers de l' Isle⸗Ada m. 
In Saragoſſa dämmerte der Abend, als Pater Arbuez, Groß⸗ 
inquifitor Spaniens, in den Keller des Inquiſitionsgefängniſſes 
Hinunterſtieg, von zwei Beiſitzern und dem Meiſter der Folter⸗ 


In einem mit Stickluft gefüllten Raum fiel, als ſie die Tür 
einer verſteckten Zelle öffneten, jetzt ein Lichtſchimmer und um. 
ſpielte die in Mauern eingelaſſenen Eiſenringe, die von einge: 
trocknetem Blut ſchwarz gewordene Folterbank, ein Kohlen⸗ 
becken und einen Waſſerkrug. Gefeſſelt lag da in elenden Lum⸗ 
pen ein Mann auf dem verfaulten Strohlager. f 

Dieſer Gefangene war der Rabbi Aſer, den man des Wuchers 
und der Härte gegen die Armen angeklagt und nun ſeit mehr 
als einem Jahr täglich gefoltert hatte. 

Dem ehrwürdigen Pater Arbuez füllten ſich die Augen mit 
Seele ſich ſo hartnäckig ihrem Heil 
verſchloß. Er näherte ſich dem zitternden Rabbi und ſagte 
freundlich zu ihm: N 5 

„Mein Sohn, freue dich, das Ende deiner irdiſchen Prüfung 
iſt gekommen. Du biſt wie der dürre Feigenbaum, der, nachdem 


Ardeſi liegen, auch die Briefe vorfin⸗ 


Im Putzſalon 


Von Walter Jacobi. 
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ſchlechten Witz, andere fürchteten Wahnſinn. 


er unfruchtbar befunden worden iſt, abgehauen und verbrannt 


abend in Frieden. Morgen 


ſorgfältig Stirn und Hals 
bis drei Stunden ein. 


rue in nee; rn ER * 
[! Nach dieſen Worten ließ et dem Ungrütlichen vie Werten 
meiſter, der ihn leiſe bat, er möge ihm vergeben, 
viele Schmerzen zugefügt habe. Und nachdem 

Begleiter angeſchloſſen hatten, ließen ihn alle in der Finſternis 
J durück \ “ 


tete Rabbi Aſer die verſchloſſene Tür 


ſeinem ausgeſaugten Gehirn 


wurde von kleinen matten Lämpchen erhellt; in der Ferne waren 
tiefe Schatten. 


Die Verkäuferin ſchweigt. Aber in ihren Augen ſieht man 
die Antwort: 

„Du brauchſt nur eine Nadel zu löſen, der Dutt fiele herab, 
und alles wäre gut.“ 

Am nächſten Tiſch eine Siebzigjährige. 
eine neue Faſſade. Ich ſchätze Kokotte a. D. ‘ 

„Fräulein,“ wiſpert die dünne, abgeleierte Stimme, „ich 
wünſche ein ganz jugendliches Modell.“ Das Fräulein macht es 
beſonders gut, bringt Backfiſchhüte. Aber da kommt fie ſchön an. 

„Ich habe Ihnen doch geſagt, daß ich was ganz Jugendliches 
will. Greiſenhütte brauche ich Gott ſei dank noch nicht zu tra⸗ 
gen.“ Das Fräulein macht den Verſuch, ihre Hüte zu verteis 
digen, wagt einen ganz ſchüchternen Hinweis auf jenes Alter, 
in dem man Kinderhüte nicht mehr trägt. Das ſchlägt dem 
Faß den Boden aus. 

„Für mich iſt nichts zu jugendlich!“ wird lathegoriſch er⸗ 
klärt. Gegen Ueberzeugungen ſoll man nicht ankämpfen. 

Vor einem Spiegel eine ungefähr Fünfzehnjährige. Un⸗ 
entſchloſſen ſteht ſie herum. Die Mutter redet ihr zu, aber es 
ſcheint ihr nichts zu gefallen. In einem unbewachten Augenblick 
ſchleicht ſie zur Verkäuferin. a 

„Fräulein,“ flüſtert fie verlegen, „zeigen Sir mir doch mal 
was Mondänes, etwas was mich reifer macht.“ 

Die Angeſprochene lächelt verſtändnisinnig, bringt das Ge⸗ 
wünſchte. 

Die Senſation des Nachmittags aber war die Dame, die 
mit entſchiedener Stimme einen Hut vom vorigen Jahr ver⸗ 
langte. Alles blickte ſie entſetzt an. Einige glaubten an einen 


Angeſtrichen wie 


„Die ſind nämlich billiger,“ flüſtert ſie der Siebzigjährigen 
zu und hofft Verſtändnis zu finden. 5 

All dieſe Typen gehen aber noch. Kommen ſie doch wenig⸗ 
ſtens mit beſtimmten Wünſchen, wenn dieſe auch manchmal ver⸗ 
rückt ſind. Wehe aber dem Laden, in den ſich die Kundin verirrt, 
die überhaupt nicht weiß, was ſie will. Wenn ſie eintritt, ſtockt 
alles. Alle Hüte werden von ihren Händen errafft, alles pro⸗ 
biert ſie auf. Vom Säuglings⸗ bis zum Kapotthut. Und wenn 
das letzte Madell geprobt iſt, verläßt ſie den Laden mit dem 
ſüßen Troſt: 

„Morgen komme ich wieder.“ 


werden ſoll. Aber es kommt Gott allein zu, über deine Seele zu 
richten. Vielleicht wird die unendliche Gnade des höchſten Gottes 
dich noch im letzten Augenblick erleuchten. Ruhe daher heute 
früh wird man dich zum Autodafee 
abholen, du wirſt der glühenden Kohlenpfanne ausgeſetzt wer⸗ 
den, die dir einen Vorgeſchmack des ewigen Feuers geben ſoll. 
Du weißt, mein Sohn, ſie brennt ganz langſam und in der tich⸗ 
tigen Entfernung. Dank der naſſen Tücher, mit denen wir dir 
bedecken, tritt der Tod erſt nach zwei 
Du wirſt der letzte von dreiundvierzig 
Sündern ſein und du wirſt Zeit haben, Gottes Barmherzigkeit 
anzuflehen, da er deine Feuertaufe annehmen möge. Und nun 
n er J ’ X N $ 


abnehmen und umarmte ihn zärtlich. Das gleiche tat der un e 5 
daß er ihm 
ſich die beiden 


7 


Vor Elend ſtumpfſinnig, mit vertrockneten Lippen, betrach⸗ 
Verſchloſſen? Das 
Wort erweckte in ihm einen verwirrten Gedanken. Denn plötz⸗ 
lich war es ihm, als habe er zwiſchen Mauer und Tür eine 
Oeffnung und dahinter den Schein einer Laterne geſehen. In 
tauchte ein dumpfer, krankhafter 
Hoffnungsgedanke auf. Er ſchleppte ſich näher, um die Tür zu 
unterſuchen. Er wagte ganz vorſichtig den Finger in eine kleine 
Ritze zu ſtecken und ſiehe, es gelang die Tür nach innen u 
ziehen. O Wunder! Der Schlüſſel war umgedreht, aber bevor 
die Tür ins Schloß gefallen war und er hatte nicht gefaßt. Ss 

Der Rabbi wagte es, hinauszubliden. Dann kroch er auf 
allen Vieren über die Schwelle — ein Gang von endloſer Länge 


Dieſe ſchreckliche Stille! Aber vielleicht war der 
Beg, der durch dieſe Finſternis führte, der Weg zur Freiheit. 
Der Rabbi taſtete ſich an der Mauer hin. Als eine Wunde auf⸗ 
brach und ihn mit einem furchtbaren Schmerz erfüllte, unter⸗ 
drückte er einen klagenden Schrei. £ 
Plötzlich drang der Widerhall leiſe kommender Schritte an 
ſein Ohr. Die Angſt ſchüttelte ihn, die Aufregung erſtickte ihn. 
Er kauerte in einer Höhlung der Mauer zuſammen und wartete 
halbtot vor Schrecken. Ein Inquiſitionsrichter war es, der an 
ihm vorüber ging, eilig, mit einem Folterwerkzeug in der Hand. 


au. 


und hoch wie möglich, drückte er ſich an die Mauer. 


f „Spiel mit den Wellen“ f 
eine ſchöne Kleinplaſtik von dem Berliner Bildhauer 
Richard W. Lange, die in der kürzlich eröffneten Frühjahrs⸗ 


ausſtellung des Ringes der Kunſtſchaffenden in Berlin 


beſondere Bewunderung erregte. 


* 


Er hatte die Kapuze übergezogen. Sein Anblick war ſchrecklich 
Es verging faſt eine Stunde, bevor der Rabbi imſtande war, 
wieder ein Glied zu rühren. Aus Angſt, überraſcht und dann 
wieder gefoltert zu werden, kam ihm einen Augenblick der Ge⸗ 
danke, in ſeinen Kerker zurückzukehren. Aber noch lebte die 
Hoffnung in ihm. BEN ; 
Er verſuchte abermals, ſich nach dem Ausgang hinzuſchlep⸗ 
pen. Vom Hunger erſchöpft und von der Todesangſt gepeitſcht, 
kam er ihm näher und näher, und doch ſchien es, als ob dieſer 
dunkle Gang ſich in geheimnisvoller Weiſe immer weiter ver⸗ 
längere. 4 Br ‘ 

O Schrecken — abermals hallten Schritte, und diesmal 
ruhig und laut. Die Geſtalten zweier Inquiſitoren mit breiten 
Hüten tauchten aus der Dämmerung auf. Sie ſprachen mitein⸗ 
ander und ſchienen in einer lebhaften Distuffion über einen 
wichtigen Gegenſtand zu ſein, denn ſie geſtikulierten heftig. 
Bei ihrem Anblick ſchloß der Rabbi Aſer die Augen und 
ſein Herz klopfte zum Zerſpringen. Die Lumpen, in denen er 
ſteckte, wurden vom kalten Angſtſchweiß feucht. Starr, A! 

rade 


über ihm leuchtete eine kleine ewige Lampe, und er flehte in- 


beuge zu Gott. | 
Als ſie genau vor ihm angekommen waren, blieben die 


beiden Ingquiſitoren, anſcheinend ganz und gar 


Ser’ eine von 

lauſchte, heftete ſeinen Blick auf den Rabbi. 
wirkung dieſes Blickes war es dem Unglücklichen, als ob er ſchon 
mit glühenden Zangen gefoltert würde. Und das Gewand des 
Inquiſitors ſtreifte ihn. Aber ſeltſamer⸗ oder doch natürlicher⸗ 
weiſe wurde dieſer von dem Geſpräch To völlig in Anſpruch ge⸗ 
nommen, daß feine Augen auf dem Rabbi ruhten, ohne ihn 


doch zu ſehen. a d = 
Nach einigen Minuten ſetzten die beiden Geſtalten ihren 
Weg fort und verſchwanden, eifrig und leiſe ſprechend, in dem 
Kreuzgang, aus dem der Gefangene gekommen war. Sie hat⸗ 
ten ihn nicht erblickt. FR 

Vorwärts! Er mußte ſich eilen, das Ziel zu erreichen, das 
ihm die Erlöſung bringen ſollte. Er war noch etwa dreißig 
Schritte von jenem Punkt entfernt, wo der Gang ih in der 
Dunkelheit zu verlieren ſchien. Auf dem Bauche liegend und 
mit Händen und Füße rutſchend, begann er ſeinen mühſeligen 
Weg von neuem. Bald erreichte er diefen dunkelſten Punkt des 
schrecklichen Ganges, da fühlte er plötzlich einen kalten und 
ſcharfen Luftzug, der unter einer kleinen Tür herkam, in welcher 
die beiden Mauern abſchloſſen. O Gott! Wenn dieſe Tür ſich 
öffnen ſollte! Er wurde faſt von einem Schwindel ergriffen. 
Er taſtete umher — kein Schloß, bein Riegel, eine einfache 
Klinke! Er richtete ſich auf. Die Klinke gab nach, das Pförtchen 
ÿffl!!ß re Bil, elerbeie 
ur ja, murmelte der Ral f tiefen Seufzer 
der aber. als er herausbliden konnte. Die Tür öffnete 
i f weite Gä ü denen der Sternenhimmel ſich aus⸗ 
ſich auf weite Gärten, * ö 1 5 
breitete. Frühling, Freiheit, Leben war um ihn! % Hinter den 
Gärten lag das Feld und ganz in ber Ferne die Berge. deren 
Wellenzüge ſich bläulich vom Horizont abhoben. ner dort war 
die Rettung. Er würde die ganze Nacht durch die Zitronen: 
wälder laufen, deren Duft ihm entgegenwehte. Einmal in den 
Bergen — war er gerettet. 

Er atmete die köſtliche, en 
ihn, feine Lungen weiteten ſich. Gott für ſein 
5 VBormberzigteit zu danken, breitete er inbrünſtig ſeine Arme 
aus und erhob die Augen zum Firmament. Da plötzlich war es 
ihm, als tauche ein Schatten vor ihm; und dann glaubte er zu 
fühlen, wie ein Schattenarm ihn zärtlich umſchloß. Er fand ſich 
liebevoll an die Bruſt eines anderen gedrückt; vor ihm ſtand 
eine hohe Geſtalt. 1 1 


heilige Luft ein. Der Wind belebte 
Und um Gott für ſeine unend⸗ 


Vertrauensvoll richtete er die Augen auf dieſe Geſtalt .' 


dann erbebte er, ihm war, als ſei er wahnſinnig geworden, eiſige 

ne 8 die ihn, der Schaum trat auf ſeine Lippen — 
Entſetzen, ewiag in den Armen des Großinquiſitors, des Paters 
Arbucz, der ihn voll Liebe anblickte. 5 Dicke Tränen ſtanden in 
feinen Augen, er betrachtete den Rabbi mit der Miene des guten 
Hirten, der ſein verlorenes Schaf wiedergefunden hat. Der 
Großinquiſitor preßte den unglücklichen Rabbi ſo inbrünſtig an 
ſein Herz, daß er ſich die härenen Spitzen des Büßergewandes 
unter ſeiner Kutte in ſein eigenes Fleiſch drückte. 

Und während der Rabbi zuckend und mit verdrehten Augen 
in dieſen Armen lag, wurde ihm klar, daß alles, mas er an die⸗ 
ſem Abend erlebt hatte, eine von den Inquiſitoren beabſichtigte 
Jolter war, die Folter der Hoffnung. 

Der Großinquiſitor flüſterte ihm ſanft und vorwurfsvoll 
ins Ohr: 5 

„Wie nur, mein Kind, am 

uns verlaſſen?“ 5 


Vorabend des Heils wollteſt du 
(Deutsch von Otto Flake.) 


. 


Atlantik, eine Höhe von 3326 Fuß, das find ungefähr 1800 


Kriege das Stück 15 bis 30 Mark koſtete. 
AI Der Scha en Perſien beſaß eine Kücheneinrichtung, die auf diese. 2200. Arbeiter nicht einmal entlohnt. Es waren Gefangene 
m gangen i 


a a nend ge von ihrer Unter⸗ 
ee 


Unter der Ein⸗ 


Fürſtinnen und anderer hoher 


Garderobenmengen. 


Ueber die Rocky Mountains 
Von Karl Möller, Penticton, Brit. Col. 


Ueber Lake Louiſe, ebenfalls ein ſehr beſuchter Platz, beſon⸗ 
ders berühmt durch ſeine drei übereinanderliegenden Seen, kom⸗ 
men wir nach dem Hektor Paß und kriechen dann in ganz lang⸗ 
ſamem Tempo wieder abwärts. Herrlich iſt die Sicht in die Joho⸗ 
Schlucht, die vereiſten Grate und die kühnen Bergſpigen können 
ſich wahrhaftig mit den erhabendſten Teilen unſerer Alpen 


Nach der endloſen Fahrt durch Buſch, Prärie und Steppe 
ſtehen wir jetzt endlich vor der abwechſlungsreichen Durchquerung 
jenes Gebietes von der Ausdehnung einer 25 fachen Schweiz, mit 
ſeinen rieſigen Bergen, den eiſigen Gletſchern und Hochtälern. 
In Calgary wird eine zweite Lokomotive an den Zug geſpannt, 
und mit verſtärkter Kraft ſteigen wir, nur langſam einem Fluß⸗ 


tale folgend, jene Hochfläche hinauf, die ſich im Oſten an die meſſen. Und vor allem dieſe Wildnis und Unberührtheit der 
Rocky Mountaine anſchließt. Natur! Die wenigen Amerikaner, die von den modernen Hotels 


und komfortablen Bungalows, auf ihren Pferden noch bis zu den 
entfernteren Teilen des Nationalparkes kommen, laſſen ſich von 
den Führern ein Stück auf den Weg hinauf bringen, verknipſen 
einen Kodak⸗Film oder machen, wenn es hoch kommt, ein Zelt⸗ 
kamp im Freien, kehren dann aber ſchleunigſt wieder zur Zivili- 
ſation zurück. Hier wird viel gereiſt, ber nicht gewandert! 

Den ſteilen Abfall von Great Divide ins nächſte Tal hat 
man auf eine geniale Weiſe überwunden, indem man ſogenannte 
„Spiraltunnel“ angelegt hat, das heißt, die Eiſenbahnlinie geht 
oben in den Berg, macht eine vollkommene Schleife und kommt 
“ein Stück weiter unten wieder heraus, jo daß man die Stelle über 
ſich ſehen kann, wo man vor wenigen Minuten viel höher einge⸗ 
fahren iſt. Das wird zweimal jo gemacht, wodurch eine voll⸗ 
kommene Acht beſchrieben wird. Auch auf den offenen Strecken 
ſieht man oft tief unter ſich nochmals die Schienenftränge laufen. 
Am ſteilen Abhang des tiefen Kickinghorſeriver Canons fährt 
der Zug, gegen Steinſchlag und Lawinen durch breite Galerien 
geſchützt, nach Field. 

Die Kordilleren, wie das ganze Gebirge im Weſten Amerikas 
heißt, beſtehen nicht aus Bergmaſſiven, ſondern aus einzelnen 
Bergzügen, den ſogenannten „Ranges“, zwiſchen denen breite 
Täler und Hochflächen liegen. Die zweite größere Kette ſind die 
Selkirk Mountains mit dem Ort Glaſier. Auch hier werden die 
Berge durch den 8 Kilometer langen Connaught⸗Tunnel über⸗ 
wunden. Der Mount Sir Donald, der dem Matterhorn ſehr ähn⸗ 
lich ſieht, reckt ſeine ſtolze Flanke direkt über der Station. Nun 
fällt die Strecke immer mehr bergab, durchkreuzt bei Keveſtoke 
noch ein paar höhere Berge und windet ſich dann durch tiefe 
Creeks, über ſchwindelnd hohe Holzbrücken und an einſamen 
Seen vorüber nach Vancouver zu, der großen Hafenſtadt am 
pazifiſchen Ozean, der Pforte nach dem fernen Oſten — von hier 
aus Weiten —: nach China und Japan. Hier hat der „Raſende 
Imperial“ (das iſt der Name für den durchgehenden Expreßzug) 
den ganzen Kontinent vom Atlantik bis zum Pazific in einer 
Breite von 5500 Kilometern durchmeſſen. 2 


Aus den fruchtbaren Weizenfeldern werden lange Weiden⸗ 
ſtrecken, die nur an den tiefen Canons der Flüſſe mit ein paar 
Fischen und Birken bewachſen find. Sonſt gleicht das Bild faſt 
unſerem Alpenvorland; ſtatt Sennhütten und Heuſtadel gibt es 
große „Tanches“, das ſind Holzhäuſer, in welchen die Tiere ſich 
aufhalten, wenn ſie nicht auf der Weide ſind. Solch ein Farmer 
hat oft ein paar tauſend Stück Vieh. Ueberall an den Bahn⸗ 
ſtationen ſind beſondere Holzgitter, um das Vieh direkt in die 
Waggons verladen zu können. 

An einer Wegbiegung bietet uns plötzlich ein unbeſchreib⸗ 
lich ſchöner Anblick: die lange Kette der Rockies lag vor uns in 
blendendem Weiß gegen den tiefblauen morgendlichen Himmel 
gezeichnet. Nur die oberſten Bergſpitzen ſind von den erſten 
Sonnenſtrahlen mit einem leichten rötlichen Hauch übergoſſen. 
Und immer weiter raſt der Expreß den Bergen zu. Unterwegs 
noch einmal ein ungewohntes Bild in Kanada: Arbeiterbaracken, 
ein Netz von Telegraphenmaſten, Hebekranen und Feldbahnen. 
Hier wird eines der größten Stauwerke des Landes gebaut; denn 
noch find alle die unermeßlichen Waſſerkräfte jajt unausgemust. 

Auch die Eiſenbahnlinie iſt eines der techniſchen Wunder des 
Landes; die Route durch die mächtigen Bergzüge iſt ein Triumph 
der menſchlichen Technik über die Natur. Von Winnipeg aus 
ſteigt der Schienenſtrang unaufhörlich, bis er an der „Great 
Divide“, der Grenze zwiſchen den Provinzen Alberta und Bri⸗ 
tiſch⸗Columbia und zugleich Waſſerſcheide zwiſchen Pazific und 


Meter, erreicht. . 

Vorher durcheilt der Zug die Rocky Mountains Puk von 
Canada, in dem der große Kurort Bauff, das kanadiſche St. 
Moritz, liegt, und in deſſen Schutzgebiet noch die letzten Exem⸗ 
plare der im Ausſterben begriffenen prächtigen Tiere, rieſengroße 
Büffel, zu ſehen ſind. Wir folgen dem Lauf des vom Gletſcher⸗ 
waſſer grüngefärbten Bow River. Bis zu 30 Meter hohe Tannen- 
ſtämme ragen dicht bis an die Felsregionen heran, die oft die 
wunderbarſten Formen bildet. 2 


Verſchwender 


a Von J. M. Klar. 


Verſchwender hat es zu allen Zeiten gegeben. Das mögen Als Taj Rubal, die Gemahlin des hindoſtaniſchen Herr⸗ 
die folgenden Beiſpiele lehren: | ſchers Jehan, ſtarb, wurde ihr ein Grabmal errichtet. Es kiegt 

Vor 50 Jahren wurde eine ſchöne Orchidee mit 500 Mark be: in dem hindoſtaniſchen Orte Agra, beſteht aus Marmor und iſt 
zahlt — man bedenke: eine Blume, die in vier, fünf Tagen ver⸗ mit Millionen edelſter Steine ausgelegt, unter denen ſich ſeltene 
welkt. Stücke von Jaspis, Türkiſen, Opalen, Amethyſten und Saphiren 

Exkaiſer Wilhelm II und der König von England ließen für befinden. Viele hundert Fürſten und Große aus aller Welt 
ſich beſondere Zigarren herſtellen, von denen ſchon vor dem stifteten dieſe Steine, und 2200 Menſchen arbeiteten 20 Jahre 
lang an der Vollendung dieſes Bauwerkes. Obendrein wurden 


und Sklaven anderer Fürſten, die von ihren Herren nur „geſtellt“ 
worden waren und von ihnen auch beköſtigt wurden. Trotzdem 
koſtete das Grabmal über 60 Millionen Mark. ; 
Ludwig XIV. von Frankreich, der Schöpfer der luxuriöſeſten 
Moden, trug Allongeperücken, von denen jedes einzelne Stück 
1000 bis 5000 Taler koſtete. Dabei muß man noch den damali⸗ 
gen hohen Wert eines Talers in Betracht ziehen. 5 
Es gibt aber auch „einfache Menſchen“, gewöhnliche Sterb⸗ 
liche, die aufs verſchwenderiſchſte gelebt und gewirtſchaftet haben. 
In einer franzöſiſchen Zeitung aus dem Jahre 1828 werden die 
Ergebniſſe der Verſteigerung des perſönlichen Nachlaſſes der be⸗ 
rühmten Sängerin Henriette Sontag mitgeteilt. Damals wur⸗ 
den verſteigert: 170) Porzellanſchalen mit maſſiver Vergoldung, 
13 Kaffeeſervices aus Silber und 28 aus feinſtem Porzellan, 7 
Damenuhren mit Brillanten und 31 ohne Brillanten, ein Hals⸗ 
ſchmuck aus Edelſteinen und 18 Halsketten aus maſſivem Golde, 
2200 Pariſer Damenhandſchuhe, 24000 Ellen Batiſtleinwand, 
180 Körbe Champagner, 540 kleinere Schmuckſachen aus old 
und 77 wertvolle Porträts der Künſtlerin ſelbſt. 


de ! ll ihresgleichen ſuchte. Faſt alle Töpfe, Teller, 
Schüſſeln, Pfannen uſw. waren 8 de ver⸗ 
ſilbert. Für die „beſſeren Gäſte“ gab es goldenes Geſchirr, das 
außerdem noch mit kostbaren Steinen geziert war. Fachleute 
haben vor dem Kriege den Wert dieſer Einrichtung auf 20 
Millionen Mark geſchätzt. Natürlich wollen Dollarkönige dieſem 
exotiſchen Herrſcher nicht nachſtehen. Der kaliforniſche Millionär 
John 6 718550 hat in ſeinem luxuriöſen Wohnſitz in der Nähe 
Philadelphias eine Küche, deren Einr. „ung die Kleinigkeit 
von 6 Millionen Dollar gekoſtet hat. 
Die Verſchwendungsſucht der Kaiſerinnen, Königinnen, 

t { Weiblichkeiten iſt allgemein be⸗ 
kannt. Für Kleidung, Spitzen und Schmuck wurden unſinnige 
Summen geopfert. So hatte 1 von Rußland ungeheuere 
) 0 Bei ihrem Tode fand man mehr als fünf⸗ 
zehntauſend Kleider, von denen die meiſten nur einmal, manche 
jogar überhaupt niemals getragen worden waren. Zwei Rieſen⸗ 
kiſten mit ſeidenen Strümpfen, über viertauſend Paar Schuhe 
und Pantoffeln, ganz abgeſehen von den Schränken und Truhen 
voller Stoffe, Spitzen, Bänder, Unterwäſche uſw., vervollſtändig⸗ 


ten dieſen er j | 5 
Vorſtoß 


Im Juni begann der Vorſtoß der Jäger hoch oben im 
Wald. Die Kanonade brüllte drei Tage. Kettenſchmidt kannte 
den Abſchnitt der Jäger. Mit Oechſle war er einmal dort oben 
geweſen. Da gab es keinen Wald mehr, keinen Buſch und auch 
kein Gras. Die zerſplitterten Stämme des einſtigen Hochwalds 
ragten phantaſtiſch auf und zeigten das grellweiße und tote Holz. 
Der Tag wölbte ſich glühend und in ſo ungeheurer Klarheit über 
dem Land, als wölbe er ſich über der Erde eines anderen Sterns. 
Aber es war ſchon unſere Erde, über die ſich der Himmel wölbte. 
das Gräberfeld, die Trichterkette, der furchtbare Streifen Front, 
in dem nichts leben konnte als der Menſch, um zu kämpfen und 
zu ſterben. g BES, 


Die beiden Soldaten ſtiegen die Laufaräben aufwärts und 
kamen zuerſt zur Thüringer Landwehr. Hinter der Landwehr 
begann die Zone des Grauens. In der Zone des Grauens lagen 
die Jäger. Die Feuerwalze der Artillerie war über ihre Grä- 
ben gegangen und hatten einen kilometerbreiten Vernichtungs⸗ 
ſtreifen hinterlaſſen. Angriff auf Angriff hatte jeden Fußbreit 
Erde umwühlt. Graben lag hinter Graben. Unteritand hinter 
Unterſtand. In den verlaſſenen Stollen faulte das Waſſer. 
Viele Gräben und Sappen waren eingeſtürzt. Blindgänger, 
Drahtverhaue, zerwühlte Gräber: das war der Wald auf der 
Höhe. Im dritten Graben ſtießen die beiden Musketiere von 
der Landwehr auf die Sturmreſerve der Jäger. x 


Fünf Minuten hinter der Front ging ein beinahe lautloſes 
Feſt. Viele der jungen Soldaten waren angetrunken. Auf 
zwei Jäger kamen drei Flaſchen Wein, zwanzig Zigaretten und 
vier Zigarren. Das war eine grandioſe Zugabe zur Mahlzeit 
vier Stunden vor dem Sturm. Kettenſchmidt und Oechſle wur⸗ 
den in einen Unterſtand geſchleppt. 5 

„Die Schwäble ſind da!“ krähte ein junger Unteroffizier. 
„Die Verſtärkung iſt da. Sie ſollen auch eine Bulle Wein be- 
kommen.“ er 


— 


— 


in den Argonnen 
Von Max Barthel. f 


„Von wegen Verſtärkung!“ antwortete Oechſle. „Da ſaicht 
die Katz links. Mir wollet uns mal eure Stellung beſichtigen.“ 
„Menſch, ihr ſeid doch die Hundertvierundzwanziger“, ſagte 
der Jäger, „ihr ſollt doch mit ſtürmen!“ 5 

„Hondertvierundzwanzger ſend mer ſcho, aber mer ſend von 
der Landwehr! Und die Landwehr ſtürmet heute nicht“ ſagte 
Oechſle. * x N — 

Die Jäger lachten Spott und Hohn. 

„Schöne Landwehr! So junge Kerle bei der Landwehr! 
Wir dachten, ihr ſeid vom aktiven Regiment,“ ſagte der Unter⸗ 
offizier, der mit den beiden Kreuzen ausgezeichnet war. „Aber 
euern Wein ſollt ihr trotzdem haben. Da nehmt und trinkt, ihr 
tapferen Hoſenſcheiſſer!“ ö 3 | 

Kettenſchmidt wollte tragiſch werden, aber Oechſle behielt 
die Ruhe, nahm die Flaſche, ſagte: „Proſcht, Jäger“, ſetzte an 
und trank. Dann gab er den Wein ſeinem Kameraden weiter 
und als der trank, ſagte Oechfle bedächtig: 

Ich glaube, mir machet uns wieder auf unjre Füß, damit 
mir zu unſre Kompagnie kommet. Sonſt glaubet die Saudackel, 
wir ſeiet fahneflüchtig.“ 

Sie gingen in ihre Linie zurück, und kaum hatten ſie den 
Unterſtand erreicht, als die Schweinerei losging. Bald bummer⸗ 
ten die großen Haubitzen, die erſten Minen kamen an. Der Un⸗ 
teroffizier ſpritzte in den Unterſtand und brüllte: Alarm! Den 
Graben beſetzen! Kettenihmidt, Mund, Halsband, Oechſle und 
Eberle beziehen mit Weidemann den Vorpoſten. In zwei 
Stunden werdet ihr von der neunten Korporalſchaft abgeläit. 
Nehmt die Gasmasten mit!“ 8 

Sie nahmen die Gasmasken und die Handgranaten und 
trotteten durch den Graben nach der Sappe in den Wald. Im 
Graben ſtanden die alten Leute an den Schützenlöchern, und 
Dambacher las mitten im Feuer laut aus ſeinem Gebetbuch. 

Die Feuerwalze ſtampfte hoch in den Bergen, nur ab und 
zu knallte eine Granate in die Stellung der Landwehr. Aus 


dem Lerchengehölz ſchaukelten Minen, aber fie kamen zu kurz 
nieder und zertrichterten nur die blühende Wieſe vor dem letzten 
Drahtverhau. Weidemann und ſeine Leute krochen aus der 
Sappe in den Wald. An der großen Buche ſchwärmten ſie aus, 
lagen im Gras, äugten in den Wald und hielten die Gewehre 
ſchußbereit. 

Kein Menſch war zu ſehen. Im Gras liefen kleine goldene 
Käfer. Durch den Wald flogen viele Vögel und lauerten ſich 
ängſtlich in den Gebüſchen. Sie hockten ganz dicht beieinander. 
Man konnte ſie mit den Händen greifen. 

Die zwei Stunden gingen ſchnell vorüber. Immer heftiger 
donnerte bei den Jägern das Geſchützfeuer. Auch auf Bauquois 
war der Teufel los. Dort oben flog ein Grabenſtück in die Luft 
und verſchüttete zwanzig Mann. Die Maſchinengewehre häm⸗ 
merten die Särge zu. 

Der Kampf ging auch noch den anderen Tag. 

Am dritten Tag wurden von der — fünfzig Mann 
als Sturmreſerve angefordert. Die fünfzig Mann rückten nach 
der Höhe ab. Ein Mann wurde unterwegs verwundet. Streif⸗ 
ſchuß am Hals und hatte es gut. Er ließ ſich verbinden und kam 
mit dem nächſten Zug in ein Feldlazarett. Er hatte es nicht 
gut, denn als er ausgeheilt war, kam er in ein aktives Regi⸗ 
ment und fiel im zweiten Gefecht. 

Die Jäger hatten ſchwere Verluſte und waren ſchon dreimal 

Raus ihren Gräben vorgeſtoßen und immer wieder im Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer zuſammengebrochen. Der junge Unteroffizier mit 
den beiden Kreuzen, der ſo gelinde über die kühne Landwehr 
geſpottet hatte, war gefallen. Er kam aus den ſtillen und tie⸗ 
fen Wäldern des Eulengebirges in die lauten und vernichteten 

Wälder der Argonnen, trank eine Flaſche Wein vor dem Sturm, 
rauchte fünf Zigaretten, machte Witze und kam wieder. 

Das war nun am dritten Tag, und in der Frühe fünf Uhr 
lieben: Minuten ſtießen die Jäger zum letzten Mal vor. Diesmal 
wurde der franzöſiſche Graben erreicht. Die Soldaten gruben ſich 
ein, ſchleppten Maſchinengewehre herbei, warfen Handgranaten, 
ſchoſſen wie wahnſinnig und hielten die Stellung. 

HOechſle und Kettenſchmidt ſtießen auf einen franzöſiſchen 
Stollen, der beinahe unverſehrt war. In dem Stollen kauerten 
zehn Franzmänner, die ſich ohne einen Schuß ergaben. Es 
waren Südfranzoſen von der Azurküſte, die wie Kinder lachten, 
daß der Krieg für fie erledigt war. Oechſle ſprach franzöfiſch, 
und Pierre Andree, Anatole und Paul verloren jede Angſt, als 
ſie in ihrer Heimatſprache, angeſprochen wurden. 

Sie warfen die Gewehre und die Handgranaten beiſeite und 
rückten mit ihren Reichtümern an, mit weißem Brot, ſüßer Scho⸗ 
19 — und guten Konſerven. Sie zeigten auch auf die Kiſten, 
in denen, die eiſernen Rationen, Sardinen, Büchſenfleiſch, Milch 
und Konſerven lagerte. 

Kettenſchmidt und Oechſle waren ſchon drei Monate in der 
Front, aber heute bei dem Vorſtoß hatten ſie die erſten lebendi⸗ 
gen Franzoſen geſehen. Der Krieg war ein Maſchinenkrieg. Und 
als ſie nun im Stollen der Franzmänner ſaßen und ihre Gefan⸗ 
genen 8 ſetzte der Gegenangriff von der anderen Seite 
ein. Er begann mit einem wahnſinnigen Feuerüberfall. Hin⸗ 
ter der Feuertrommel kamen die Franzmänner. Sie wurden 
mit Maſchinengewehren niedergemäht. 

Mitten im Donner der Geſchütze nahm im Stollen ein 
Mann von der Azurküſte das Wort. 

„Die Sauerei geht wieder los, Kamerad,“ ſagte er. „Wir 

s eure Gefangene und wollen nun auch nach euren Linien.“ 

„Jetzt mitten im Feuer?“ fragte Kettenſchmidt. 

a, das ft nur ein einmaliges Feuer Kamerad. Wenn 
wir bleiben, wird es ein Feuer für noch wiele Jahre ſein. Ihr 
könnt dieſen Graben doch nicht halten.“ 

„Meinſt du?“ fragte Deere „Nun, das iſt gut, das wir 
das: wiſſen, alllons, türmen wir!“ x 

Die Gefangenen krochen aus dem Stollen. Das Feuer tobte 
immer noch, s war am Verlöſchen. Die Franzoſen und 
die beiden ſprangen durch das Trichterfeld nach den 

alten Pinten. In den alten Linien wartete ſchon die Ablöſung 
für die Jäger. Der eroberte wurde gehalten. 


Cibetiſches es nen 


Von Wilhelm Filcher. 


Das mit Spannung erwartete einzige volkstümliche 

Buch des totgeſagten, zum Glück aber wieder „zum Le⸗ 

ben erwachten“ Forſchers über ſeine abenteuerliche 

China⸗ und Tibetreiſe 126198 wird in den mächiten 

Wochen im Leipziger Verlag F. A. Brockhaus unter 

dem Titel „Om mani padme hum“ erſcheinen. Die 

nachſtehende Schilderung iſt uns vom Verlag zur Ver⸗ 
öffentlichung freigegeben. 

9. Oktober. In der Nacht war das Thermometer auf minus 

Lasch Celſius geſunekn. Die Tagestemperatur hingegen zeigte 

im Maximum plus 18,3 Grad Celſius. Wolkenloſer, ſchöner, faſt 

windſtiller Morgen. Noch in der Nacht war Noga von Ngastſchu⸗ 

ka her eingetroffen mit der Mitteilung, daß der Khampo den 

Wula für uns bewilligt habe, d. h. die koſtenloſe Stellung von 

drei Pferden für den geplanten Ritt nach Nga⸗tſchu⸗ͤka. In der 


N g Frühe ſind die Pferde ſchon durch die Tibeter der umliegenden 


herangebracht, und dann geht es zur Provinzhauptſtadt. 
Auch ich, der verdächtige Deutſche, habe zum erſten Male die 
Erlaubnis, die „Höhle des Löwen“ zu betreten. Wir kommen 
nach mehreren Kilometern Ritt am ſtaatlichen Häuptlingszelt 
und einem kleinen, niederen, aus Stein und Erde erbauten, von 
einer Mauer eingeſchloſſenen Häuschen vorbei, dem erſten Ge⸗ 
bäude dieſer ſeit Zala. 

Allmählich wird der Verkehr rege. Unzählige kleine, mit 
Lanzen bewaffnete Reitertrupps, Karawanen und Jakherden 
ziehen nach Nga⸗tſchu⸗ka, wo heute ein Feſt mit Tanz im Kloſter 
ſtattfindet. Schon ſeit Tagen treffen von weither Beſucher ein. 
Die Geländeaufnahmen werden ſchwierig. Nga⸗itſchu⸗ka, dieſer 
wichtige Wegekreuzungspunkt, bietet aus der Ferne einen über⸗ 
raſchend vorteilhaften Anblick. Um einen ganz in tibetiſchem 


: Stil monumental gehaltenen Kloſterbau und das villenartige 


Haus des Khampo herum gruppieren ſich ganz willkürlich die 
Häuſer von Nga⸗tſchu⸗ka. Sie ſind ſämtlich I bis jechs Meter 
von quadratiſchem oder rechteckigem Grundriß. Außen feh⸗ 
len die Fenſter, ſie münden nach dem Hof hinaus, der von einer 
hohen Mauer umrahmt iſt. Die Häuſer ſind aus Stein erbaut 
mit ebenem Dachbelag aus Holz, Faſchinen, Steinplatten und 
1 verſchmiert. Außerhalb der Hofmauern ſind Seile in 
verankert, an denen Jaks, Schafe und Pferde während 
Nacht befeſtigt werden. An die Steinſiedlungen von Nga⸗ 
iſchu⸗ka ſchließt ſich ein Komplex mit weitverſtreuten Zelten. 
SR 2 Nga⸗tſchu⸗ka ſollen etwa tauſend Familien leben. 
In dem Raum zwiſchen dem Kloſter und der Karawanſerei 
N en gwei Gebetsmauern, im Abſtand von 100 Meter errich⸗ 
2 Beweis von der großen Frömmigkeit der Eingeborenen. 
Gebeismauern find im allgemeinen ein bis zwei Meter 
hoch, zwei Meter breit und zehn bis zwanzig Meter lang, können 
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Einmal gefilmt... 


Skizze von E. Durloo. 


Es iſt über jeden Zweifel erhaben, daß Mix Dolittle, 
zweiter Verkäufer in Kaufmann Jenkies Geſchäft am Markt in 
Oxentherpe, den Reſt ſeiner Tage als der ehrbare, beſcheidene 
und nette junge Mann (wozu er von Natur beſtimmt war) ver⸗ 
bracht hätte, wenn nicht eine jener unberechenbaren Schickſals⸗ 
launen dazwiſchengekommen wäre, ihn aus ſeinem Milieu her⸗ 
ausgerückt und ihn die Süßigkeit des Ruhms hätte koſten laſſen. 

Die Geſchichte fing damit an, daß die Filmgeſellſchaft 

„Excentric“ in die Stadt kam. Man wollte ein Luſtſpiel drehen, 
und die Szenen ſollten ſich auf dem Hintergrund einer veritab⸗ 
len Kleinſtadt abſpielen. Im Anſchluß daran wollte man nord⸗ 
wärts reiſen, um in einem bekannten Badeort weiterzuarbeiten. 
Das ganze Perſonal war mit, auch der Held Ben Lyon. Es 
war keine große Rolle, die der lokale Valentino der Excentric⸗ 
Film⸗Company auszuführen hatte. Er ſollte lediglich in einem 
fulminanten Auto angejauft kommen, vor der Tür des Hotels 
halten, dort abſteigen und ſpäter einen kleinen Spaziergang 
durch die idylliſche Stadt unternehmen, bei welcher Gelegenheit 
er gerade einen Schimmer des „geliebten Gegenſtandes“ eräugte, 
der im übrigen ſeinem Geſichtskreis entrückt war, aber gerade 
jetzt im Auto an ihm vorbeifuhr in Richtung auf den Badeort. 
Hierauf ſollte der Held ſich wieder im Hotel einfinden, ein neues 
Auto beſtellen und zum Tor hinausfahren. Alſo kein Nerven⸗ 
I in fünf langen Akten. 
Nichtsdeſtoweniger kam es einer kleinen Kataſtrophe gleich, 
daß Ben Lyon, wohl angekommen im Hotel, ſich mit gelben 
Flecken im Hals und einer Temperatur von 39,9 zu Bett legen 
mußte. 

Der Inſtrukteur Billie Rex bekam eine Art von hyſteri⸗ 
ſchem Anfall. Der alte Kreisarzt tröſtete ihn zwar damit, daß 
die Krankheit höchſtens drei oder vier Tage dauern würde. 
„Wärme, Ruhe, Kamillentee und Pulver“ beorderte er, und 
das Ganze wird ſchnell vorübergehen.“ Aber, großer Gott — 
vier Tage bedeuteten für den Inſtrukteur Billie Rex eine Ewig⸗ 
keit. Er drehte den Film auf eigene Rechnung — und dieſe vier 
Tage waren ein nicht zu unterſchätzender Verluſt. 

„Gibt es hier gar keinen Ausweg? Sit hier nichts zu 
machen?! Muß man auch hier in dieſem gottverlaſſenen Kaff 
ſitzen!“ ſchrie Billie Rex und folgte dem kopfſchüttelnden Arzt 
durch das Veſtibül bis hinaus auf den Markt. Hier blieb ihm 
plötzlich die Sprache weg — mitten in ſeinem Wortſchwall. Die 
Kraft der Rede verſagte, er glaubte ſich einer Agonie nahe, ließ 
den vertrottelten alten Landdoktor laufen und glotzte mit weit⸗ 
aufgeſperrten Augen und ſchwellenden Pupillen hinüber zu 
Jekins Kramladen, in deſſen Tür der zweite Kommis, Mix 
Dolittle, gerade ſtand, um etwas von den intereſſanten Film⸗ 
leuten zu erſpähen. 

Beſagter Mix Dolittle fühlte ſich tief erſchüttert und war 
ſich nicht mehr darüber klar, was denn überhaupt geſchah, als 
plötzlich Billie Rex Hand mit ziemlicher Wucht auf ſeine Schul⸗ 
ter niederſauſte. Gleichzeitig hörte man Billie Reg erregte 
und einſchmeichelnde Stimme kommandieren? ; 

„Zeigen Sie mir Ihr Profil! 3 Sie das Haar aus 
der Stirn! Lächeln Sie! Machen Sie ein ernſtes Ja 
— in drei Teufels Namen! Fabelhaft! Das geht jal Wie 
heißen Sie? Wer ſind Sie? Was tun Sie? Können Sie drei 
Tage für mich arbeiten?“ 
Dolittle konnte kaum folgen. Schließlich kam man aber doch 
zu einem Reſultat. Der Kaufmann Jekins witterte eine ganz 
gute Reklame für ſich, indem Mix Dolittle, zweiter Kommis, 
Filmſchauſpieler (wenn nur für drei Tage) würde. Aus dieſen 


Die Fragen überſchlugen Th, Mir 


den Frauenherzen ihm verliebt entgegenſchlugen. 


Dolittle ſelbſt — ja, er ſtürzte ſich plötzlich in eine neue Welt, 
von deren ſpannender Exiſtenz er wohl ſchon geträumt hatte, 
ohne daß er jedoch gewagt hätte, zu hoffen, mit ihr in nähere 
Berührung zu kommen. Drei Stunden lang hatten der Friſeur 
und der Schneider alle Hände voll zu tun, um Mix Dolittle 
„filmfähig“ zu machen. Ben Lyons Garderobe paßte ihm wohl 
in „großen Zügen“, wie Billie Rex ſagte, aber hier und da 
mußte doch etwas geändert werden. 

Dann ging es los. Mix Dolittle fuhr durch die Stadt, pro⸗ 
menierte im eleganteſten Zeug und ſpielte den „Herrn“. Mit 
der Miene eines Globetrotters ging er durch die Schwingtür 
des Hotels, andauernd von einem ſchnurrenden Aufnahmeappa⸗ 
rat gefolgt. Die bewundernden Blicke der ganzen Stadt hingen 
an ihm. 

Während der drei Tage verwandelte er ſich in einen ganz 
anderen Mann. Er wurde ſich ſelbſt darüber klar, daß er ein 
hübſcher Kerl ſei; der gefeierte und umſchwärmte Ben Lyon 
unterſchied ſich durch nichts von ihm. Talent mußte er ſchein⸗ 
bar auch haben, da man ihn „gebrauchen“ konnte. Ja — ſelbſt⸗ 
verſtändlich hatte er Talent — und welch ein Glück, daß nun 
dieſes Talent entdeckt worden war 

Als die drei Tage des Glücksrauſches überſtanden und die 
Filmgeſellſchaft mit dem nun wiederhergeſtellten Ben Lyon an 
die Küſte gezogen war, hantierte ein anderer Mix Dolittle in 
Kaufmann Jekins Kramladen am Markt zu Oxenthorpe, als an 
jenem Tage, da die Excentric⸗Geſellſchaft ihren Einzug hielt. 

Mix Dolittle war aus allen Bahnen geworfen! Er war 
ein ruinierter Mann. Das heißt — dieſe Erkenntnis kam ihm 
ſelbſt erſt nach Jahren, anfangs deuchte es ihm, er ſei Nacht, 
er träumte jo intenfiv, daß Kaufmann Jekins ihm eines Tages 
in aller Freundſchaft auseinanderſetzte, daß er ſich wohl nicht 
dazu eigne, fernerhin Kommis in einem Kramladen zu ſein, 
und ſich lieber einen anderen Nahrungszweig ſuchen müſſe 
Die Sache war nämlich die, daß ungefähr ſchon nach einer Woche 
der myſtiſche Glanz der Senſation von Mix Dolittle abgeſtreift 
war. Gleich nach dem Filmabenteuer hatte ſelbſtverſtändlich 
ein wahrer „Run“ auf Herrn Jekins Laden ſtattgefunden. Die 
kleinen Mädchen der Stadt machten die möglichſten und unmög⸗ 
lichſten Einkäufe, um ſich Mix genauer anſehen zu können und 
um von ihm Neues aus der bezaubernden Welt des Films zu 
hören: In Wirklichkeit hatte er ja nicht viel zu berichten — 
und war nicht im geringſten „ſpannend“, nur wichtig, ſelbſtzu⸗ 
frieden und felſenfeſt davon überzeugt, daß all die kleinen zucken⸗ 
Das war zu 
dumm und irritierend 

Ueber das weitere Schickſal von Mix Dolittle könnte man 
einen Roman ſchreiben, der aber ſehr traurig ausfallen wird. 
Das Merkwürdige bei der Geſchichte war ja, daß Billie Rex 
ihn einfach nicht wiedererkannte, als er in die Großſtadt kam — 
jedenfalls hatte er gar keine Verwendung für ihn. 
einem konnte er ſich nicht mehr zurechtfinden, auf der 


gen, um ſich geltend zu machen. Er ging den Leidensweg des 
verkannten Genies, lebte von kleinen Gelegenheitsgeſchäften, 
bald als Maſchinenmann, bald als Filmſtatiſt — und vertrank 
die paar Groſchen, die er verdiente 


von: = 
„Damals, als ich die Hauptrolle in dem Film „Das g 
tyrium der Liebe“ ſpielte 8 
(Aut. Ueberfetzung aus dem Englischen) 


Erwägungen heraus gab er feine Zuſtimmung. Und Mix 
aber auch zuweilen Rieſendimenſionen annehmen. Aus der 
Ferne wirken ſie dann wie ſtarke Feſtungswerke. Bei Leh trafen 


wir ſpäter tadellos ausgeführte, meterhohe Mauern von Kilo⸗ 
meterlänge. Die Mauern ſind aus Steinplatten erbaut, die mit 
heiligen Gebeten oder Götterbildniſſen geſchmückt ſind. Stein⸗ 
metze haben dieſe ausgeführt und mit Bemalung verſehen. Wenn 
alſo der Sturm durch dieſe, ohne Bindemittel aufeinanderge⸗ 
ſchichteten Steinplatten fährt, ſo lieſt er nach Ueberzeugung der 
glaubenfreudigen Tibeter alle die auf den Steinplatten einge⸗ 
meißelten Gebete ab und trägt ſie zum Himmel empor. Dort 
werden ſie zum Seelenheil deſſen, der eine ſolche Gebetsmauer 
errichten ließ, regiſtriert. Eine andere Art von Gebetsmauern 
beſteht darin, daß der freie Raum innerhalb eines aus Mani⸗ 
platten errichteten Steinumwallungen mit Gebetstafeln willkür⸗ 
lich ausgefüllt wird. Dieſe Art treffen wir hier in Nga⸗ tſchu⸗ la 
an. Ueber der Mitte dieſer 30 Meter langen Mauer iſt ein 
Steinhäuschen aufgeſetzt, in deſſen Innern eine n 
drehbar iſt. 


Ein anderer religiöſer Bau ragt auf der Höhenkuppe jenſeits 
des Fluſſes auf, ein gewaltiges LCha⸗tſa. Unterhalb am Steil⸗ 
hang leuchtet weithin in etwa fünf Meter hoher tibetaniſcher 
Schrift das Gebet „Om mani padme hum“, dort kenntlich ge⸗ 
macht durch Einfügung heller Steine in den dunklen Erdgrund. 


Nördlich vom Kloſter iſt auf der unterſten Terraſſe ein 
Nonnenkloſter — Any⸗gomba — erbaut, das aus einem Haupt⸗ 
bau beſteht, von einer feſtungsartigen Umwallung umfriedet. 
ne männliches Weſen darf das Kloſter und feine Umgebung 
etreten. 


Dieſe Nonnen mit kurzgeſchnittenem Haar, ungefähr 60 an 
der Zahl, ſtehen auf einer höheren Stufe als die meiſten tibe⸗ 
tiſchen Frauen, denn ihnen wurde im Kloſter Leſen und Schrei⸗ 
ben gelehrt. Dieſe Künſte beherrſcht im allgemeinen nur die 
vermögende Frau, die ſich einen Lehrer halten kann. Dem ein⸗ 
fachen Volk iſt es übrigens gar nicht erlaubt, die wenigen vor⸗ 
handenen Mädchenſchulen zu beſuchen. 

Mein Kamerad hatte inzwiſchen in einer Karawanſerei Un⸗ 
terkunft gefunden, dem „Hotel“ des Ortes. Von ſeinem Dach 
flattern Gebetswimpel. Das kleine Haus mit Seitenbau und 
Hof umſchließt einen Wohnraum für die Familie ſowie einen 
länglichen Raum mit Schlafgelegenheit für die Gäſte. Der eine 
ſchemelartige Tiſch und einige Etageren an der Wand enthalten 
Lebensmittelvorräte zur Aufbewahrung: Zucker, Reis, getrocknete 
Früchte, Butter. Nüſſe, Tſamba, Tee und Aprikoſenbaumöl. 
Im Hauptgebäude nimmt die Küche den größten Raum in An⸗ 
ſpruch. Hier ſteht ein aus Lehm errichteter Herd, in den eiſerne 
Keſſel eingelaſſen find. An der Wand ein Tiſch, zu beiden Seiten 
einige niedrige Sitzleiſten, die Tag und Nacht belagert ſind. 
An den Wänden ſtehen auf Geſtellen Säcke mit Wolle, truheähn⸗ 
liche Vorratskiſten ſowie nicht gereinigte Töpfe und Keſſel her⸗ 
um. Das ganze Kücheninnere iſt verrußt und alles mit Schmutz 
überdeckt. Der Rauch zieht durch ein Loch in der Decke ab. In 
einer Ecke kämmt eine Frau ihrem Eheliebſten die Haare und 
händigt dieſem die dabei vorgefundenen Läuſe mit unnachahm⸗ 
licher Grazie aus. 
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Gegenüber dem Hotel winkt uns 0 ER ein 1 
Meter hoher, fenſterloſer Bau aus Bruchſtein. Das Innere 
gleicht einem dunklen, niederen Stall. Hier fallen oberhalb des 
Bodens ſtarke, vierkantige Balken auf, die im ganzen 1 


Doppellöcher enthalten. In dieſe r werden nachts 
Hand⸗ oder Fußgelenke der liegenden Gefangenen eingeführt. 
Unter Tag ſitzen diefe vor der Tür in der Sonne. Füße und 
Hände ſind in Eiſen gelegt. Der Verkehr zwiſchen dem jovialen 
Gefängnispärter und den Gefangenen iſt recht gemütlich. Nur 
ein Blick an die . des Gefängniſſes erinnert uns 
daran, daß es doch beſſer Men er dem Gefängnis keine nähere 
Bekanntſchaft anzuknüpfen. Dort hängen nämlich die an den 
Gelenken abgehauenen, ee e Hände eines angeblich 
wegen Diebſtahls Verurteilten. 


Gefährliche Unwiſſenheit 


Gefahren des modernen Haushalts. 


„Niemals war mehr Wiſſen auf der Welt verbreitet als jetzt 
aber auch niemals waren die Gefahren der Unwiſſenheit größer.“ 
Mit dieſen Worten eröffnet Arthur Mee einen Aufſatz in einem 
engliſchen Magazin, in dem er die modernen Gefahren der Uns 
wiſſenheit beleuchtet: 


„Wir ſind heute von unzähligen Apparaten und Erfindun⸗ 
gen umgeben, deren Einzelheiten wir nicht kennen, und daher 
bringt jede neue Erfindung neue Gefahren. So ſind in jüngſter 
Zeit einige Todesfälle infolge jorglofer Behandlung der an der 
Lichtleitung angeſchloſſenen Radioapparate vorgekommen. Die 
Elektrizität, mit der wir in ſo alltägliche Berührung kommen, 
bietet überhaupt manche Gefahr, von der die wenigſten etwas 


Heizapparat umgehen, der das Badezimmer erwärmt, ſind durch 
elektriſche Schläge getötet worden. Schlecht angebrachte 
ſchadhafte elektriſche Schalter verletzen immer wieder Perſonen, 
und in London erhielt erſt dieſer Tage ein Kellner ſchwere Brand⸗ 
wunden, als er nur eine Tiſchlampe anzündete. Die Schnüre, 


lönnen dadurch ſchlimmes anrichten. 


die Beleuchtung, für Heizen und Kochen verwenden, 


lich iſt, wird vielfach ſorglos und leichtſinnig umgegangen. Nicht 


gegenwärtigt, welche Einwirkung es auf den Körper ausübt. 


ihre e zu kennen.“ 
— 


Bühne oder vor einer Filmkamera fehlten ihm alle Bedingun⸗ Re 


ahnen. Menſchen, die im Bade unvorſichtig mit dem elektriihen 


oder 


* 
- 


In irgend 


Jedem, der es hören wollte, erzählte n 


die die elektriſchen Drähte enthalten, ſind öfters beſchädigt und = 


Nicht minder gefährlich als die Elektrizität nn das ge 
wöhnliche Kohlengas werden, das wir in ſo großem Umfang für 9 
Bei den 

Gasanlagen wird viel gejündigt, und beſonders Gasöfen bilden 
eine Gefahrenquelle, von der niemand etwas ahnt, der nicht mit 
feiner Einrichtung Beſcheid weiß und den verderblichen Einflag 
der Kohlengaſe kennt. Auch mit dem Benzin, das jo feuergefähr⸗ 


anders verhält es ſich mit den zahlloſen Medizinpräparaten, die 
in den Handel gebracht werden. Das Aſpirin z. B. it ſchn 
beinahe zu einem Hausmittel geworden, ohne daß man ſich ver 


Ueberhaupt benutzt man heutzutage zahlreiche Medikamente, oh ae = 


Am 8. und 9. Juni fand in Lodz, unter Teilnahme ſämtli⸗ 
cher Gaue, die polniſchen Meiſterſchaften im en 
men jtatt. Zum Start hatten ſich 120 Teilnehmer gemeldet. Die 
einzelnen Konkurrenzen im Ringkampf gingen nach der neuen 
Klaſſeneinteilung wie folgt vor ſich: Bantamgewicht bis 56 Kilo⸗ 

gramm, Federgewicht bis 61 Kilogramm, Leichtgewicht bis 66 

| Kilogramm, Weltergewicht bis 72 Kilogramm, Mittelgewicht 

bis 79 Kilogramm, Halbſchwergewicht bis 87 Kilogramm und 

[Schwergewicht über 87 Kilogramm. Die Meiſterſchaften im 

Stemmen wurden nach dem alten Syſtem ausgetragen. Im 
Ringkampf waren die Ergebniſſe folgende: 

Bantamgewicht: 1. Ganzera (Sokol II Kattowitz), 2. Wi⸗ 

niarski (Y. M. C. A. Warſchau), 3. Siniarski (Skarb Warſchau). 

Federgewicht: 1. Dworok (Powſtaniec Neudorf), 2. Breit⸗ 

kopf (K. K. S. Kattowitz), 3. Michallik (Neudorf). 

Leichtgewicht: 1. Bajoret (Wisla Krakau), 
(Neudorf), 3. Zarembski (Y. A. M. C. Warſchau) 

Weltergewicht: 1. Nejniak (Y. A. M. 
Malecki (Skra Warſchau), 3. Kziaskiewicz (P. T. A. Warſchau). 

Mittelgewicht: 1. J. Galuſchka (Sokol Kattowitz), 2. J. 
Glomb (Sokol Kattowitz), 3. Kowalewski (Stanislawow). 

Halbſchwergewicht: 1. Adam Saſorski (P. T. A. Warſchau), 
2. E. Ceng (Neudorf), 3. Skrocki (P. T. A. Warſchau). 

Schwergewicht: 1. Wierzbicki (P. T. A. Warſchau), 2. Ki⸗ 
einski (Polizei Kattowitz), 3. Turek (Sila Lodz). 

Techniſch ſtanden die Kämpfe alle auf einem ſehr hohen Ni⸗ 
veau. Die Warſchauer haben im vergangenen Jahre viel zuge⸗ 
lernt und machten es den Oberſchleſtern nicht leicht. Trotzdem 
gelang es den hieſigen ein Punktergebnis im Ringen von 20 Pkt. 
zu erreichen. Galuſchka konnte in dieſem Jahre zum fünften Male 
den Titel eines polniſchen Meiſters im Mittelgewicht erringen. 
Auch Ganzera gelang der große Wurf zum dritten Mal. 

Im Stemmen (olympijher Dreikampf) wurden folgende Er⸗ 


gebniſſe erzielt: 
1. Weingarten (Bar⸗Kochbar Lodz) 332%; 


2. L. Mazurek 


C. Warſchau), 2. 


Fliegengewicht: 
Kilo. Weingarten errang mit dieſer Leiſtung zum 5. Mal den 
Titel eines polniſchen Meiſters und ſtellte gleichzeitig einen 
neuen polniſchen Rekord im beidarmigen Stoßen mit 95 Kilo 
auf. 2. Kriſt (Neudorf), 3. Cwaka (Mars Bismarckhütte). 

Bantamgewicht: 1. Dobicki (Athen Ruda) 220 Kilo, 2. 


exiſtieren oder aber fie haben viel zu viel Geld in der 
Taſche. Es wird nichts anderes übrig bleiben, als daß die 
Polizei im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit dieſen die 
Radfahrkarten abnimmt oder, daß ſie wegen groben Unfug 
noch empfindlicher beſtraft werden. Die Promenade iſt 
kein Sportplatz für Radfahrer, ſondern als eine Erholungs⸗ 
ſtätte für die Bürger gedacht. N 


Cichon (Powſtaniec Bogutſchütz) 202% Kilo, 3. Rudski (Mars 
Bismarckhütte) 197% Kilo. g 


= [3 
Deukſch-Oberſchleſien 
Gleiwitz. (Feuer in Koslow.) Am Donnerstag, nachts 
1%, Uhr, brannte in Koslow das dem jetzigen Bäckermeiſter und 
Reviſionsreiſenden Sommerfeld gehörige Grundſtück nieder. Es 
handelt ſich um einen primitiven Bau, in dem ſich nur ein Ver⸗ 
kaufsraum für Kolonialwaren ſowie ein Wohnraum befand. Der 
Brand wurde von den Inſaſſen eines Autos, das von Gleiwitz 
kommend an der Stelle vorbei fuhr, bemerkt, und von dieſen 
wurde auch der ſchlafende Beſitzer geweckt. Der Sachſchaden iſt 

durch Verſicherung gedeckt. Die Brandurſache iſt noch 
geklärt. . . . ie a 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 

Arbeiter-Bildung. a 
Die Gelehrten ſelbſt klagen darüber, daß fie die Nachbar⸗ 
gebiete ihrer Fächer nicht mehr überlicken. 


moe ich au mit Mot., Es würde lud nict den Geminn 
bringen, ich meine Gewinn in geiſtiger 1d r Hinſicht, 
den man häufig von ſolcher „Beherrſchung der Wiſſenſchaft“ 
verſpricht. Hier liegt oft ein techniſcher Fehler gewiſſermaßen 
des geiſtigen Augenmaßes. Der Arbeiter befindet ſich in dieſer 
Beziehung in einer eigenartigen Situation. Er iſt wiſſenſchafts⸗ 
gläubig, wie er vorher kirchengläubig war. Er verlangt das von 
der Wiſſenſchaft, worin ihn die Kirche und Religion enttäuſchte, 
nämlich — das Rezept für das Handeln, das Rezept für den Er. 


nen en nei 


Kattowitz — Welle 416,1 
Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus Poſen. 
12.10: Konzert. 16: Vorträge. 17: Von Warſchau. 20: Abend⸗ 


folg. Kirche und Religion konnten ſolchen Erfolg ihrer Mittel [programm von Krakau. 21: Rezitationsitunde, anſchl. Fort⸗ 
(3. B. des Gebets) allenfalls verſprechen, ungeſtraft glauben Ich: | jegung des Konzerts. Danach Berichte und Tanzmuſik. 

zen. Solcher Glaube und ſolches Versprechen hat den Arbeiter Montag. 12.10 und 16: Konzert auf Schallplatten. 17: 
enttäuſcht. Alſo, jo fragt er, was gibt es außerdem, was die Vorträge. 17,55: Für die Jugend. 19,15: Konzert. 20: Vortrag. 


gebildeten Leute haben? Die en ! BR 
f mit der Wiſſenſchaft! Und ein neuer e 
ee man nur fleißig lerne, dann könne der Erfolg nicht 
fehlen! Wiſſen iſt Macht! Der Wiſſenſchaftler kann alles be⸗ 
rechnen. Es muß alſo alles gut ausgehen, wenn nur richtig ge⸗ 
rechnet wird. Aber daß, wie Georg Kaiſer (Gas 1) ſagt: „Die 
Formel ſtimmt und nicht ſtimmt“ trotz ſtraffſter Rechnung, daß 
es vor allem verſchiedene Rechnungen von verſchedenen Voraus- 
ſetzungen aus gibt, das iſt ſchwer zu begreifen. Aber die Wiſſen⸗ 
ſchaft kann nichts anderes ſagen als Zarathuſtra zu denen, die 
ihn nach dem Wege fragten: „Dies iſt mein Weg, den Weg aber, 
63 der Beginnende meiden, wenn er nicht 
7 7 ei m alſo 1 gin h „ i 10 
8 1 der geiſtigen Arbeit verzweifeln ſoll, ein⸗ 
mal den Drang nach Umfaſſung allen Wiſſens, das es überhaupt 
gibt, und zweitens die Wiſſenſchaftsgläubigteit in dem Sinne, 
daß man glaubt, es gebe die Wiſſenſchaft, die Rezepte geben 
könne von Allgemeingültigkeit. Das eritere, die Umfaſſung alles 
Wiſſens iſt unmöglich, das andere unwahr. Der junge Arbeiter 
mache ſich klar, daß es nicht einmal in der Medizin angeht, auf 
ein Rezept zu ſchwören, nicht in der Technik, einen Weg für den 


20,30: Uebertragung fremder Stationen. Anſchließend die 
Abendberichte und Plauderei in franzöſiſcher Sprache. 


Warſchau — Welle 1415 


Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus der 
Poſener Kathedrale. 15: Schallplattenkonzert. 16: Vorträge. 
17: Konzert. 18,35: Vorträge. 20: Von Krakau. 20,30: Volks⸗ 
tümliches Konzert. 21. Literariſche Veranſtaltung. 21,15: Fort⸗ 
a des Konezrts. 22: Die Berichte und anſchließend Tanz⸗ 
muſik. 

Montag. 12,10: Schallplattenkonzert und Berichte. 17: Vor⸗ 
träge. 17,55: Unterhaltungskonzert. 19.15: Franzöſiſch. 20,30: 
Konzertübertragung, danach Berichte und Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 326.4. 5 Breslau Welle 321.2. 
gemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.*) 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 


1 Arge : R Ä richten. 13.45—14.25: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
alleinrichtigen zu halten, daß immer ein Fre Pe induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 11504535 
Wiſſenſchaft nicht beſeitigen kann. Die Einſi ore Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 


ißt für di i iſti it wichtig. 
frage iſt für die Technik der geiſtigen Arbeit wich a 

Die Erlöſung aus der ſich damit . Not heißt: Aus⸗ 
wahl. Eins richtig wiſſen und können iſt nützlicher in jeder Be⸗ 
ziehung als an vielen ſich verſuchen. 

Das bedeutet nicht ohne weiteres eine Verengung des Ge⸗ 
ſichtskreiſes, denn wer ein Gebiet, ſagen wir das der Volkswirt⸗ 
ſchaft oder das des Rechts oder ein anderes nach ſeinen Mög⸗ 
lichkeiten beherrſcht, dem wird vermöge der gewonnenen Sattel: 
festigkeit auf dieſem einen Gebiete blitzartig da und dort in an⸗ 
deren Gebieten manches klar und hell werden, was er vorher 
ungenau und verſchwommen ſah. Es iſt, als gingen von jeiner 
Gebietskenntnis aus Scheinwerferſtrahlen in die Nachbargebiete. 
wie es denn auch bei den Wiſſenſchaftern vorkommt, daß ein 
Außenſeiter, der von einem anderen Gebiete her in ein zweites 
eindringt, mehr und Weſentlicheres ſieht als ſeine Kollegen in 


(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Sunfwerbung *) und Sportfunk. 22.30—24,00: Tanzmuſik (ein- 
bis zweimal in der Woche). ; 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 

Sonntag, 16. Juni. 8,45: Uebertragung des Glodengeläuts 
der Chriſtuskirche. 9: Morgenkonzert mit Schallplatten. 10,30: 
Evangeliſche Morgenfeier. 11,20: Uebertragung aus Gleiwitz: 
St. Annaberg. 11,30: Uebertragung vom Wallfahrtsort „St. 
Annaberg“: Kundgebung der kath. Arbeiter Oberſchleſiens. 14: 
Rätſelfunk. 14,10: Abt. Naturkunde. 14,35: Schachſunk. 15: 
A wing Schläſch. 15,25: Stunde des Landwirts. 15,50: Märchen⸗ 
ſtunde. 16,15: Unterhaltungskonzert. 17,30: Repräſentativkampf 


ihrem eigenen Fach. der Fußballmannſchaften Südoſtdeutſchland — Berufsſpieler⸗ 

Dazu kommt folgendes: Wer nicht nur ſchnell das Aeußer⸗ mannſchaft des Wiener Fußballverbandes. 18,15: Anſere 
liche eines Gebietes ſich aneignet, ſondern in ſeine Probleme Manuſkripte ſprechen! 19: Abt. Welt und Wanderung. 19,25: 
herzhaft und ernſtlich eindrang, der bekommt zweierlei: einmal | Wetterbericht. 19,25: Bulgariſche Volkslieder. 20,15: Ueber: 


tragung aus dem Lobetheater Breslau: Saiſonausverkauf 1929! 
22,90: Die Abendberichte. 22,5024: Tanzmuſik. 

Montag, 17. Juni. 16: Blick in die Zeitſchriften. 16.30: 
Wiener Walzer. 18: Abt. Heimatkunde. 18,30: Abt. Luftfahrt⸗ 
weſen. 18,55: Uebertragung aus Gleiwitz: Das geiſtige Werden 


die nötige Achtung auch vor der Problematik anderer Gebiete, 
die ihn ar Ba Be Urteil bewahrt und beſcheiden wacht 
und durch das geiſtige Turnen an ſeinen Problemen die Fertig⸗ 
keit, Probleme überhaupt zu bewältigen. 


r Th de DA nd ca 


Der Tag der ſtarken 


I 
| | Galuſchka⸗Kattowitz zum erften Mal, Ganzera⸗Kattowitz zum 


in Oberſchleſien. 


nicht 


N e ö ’ 
gerade jetzt wieder in den Hauspußtagen ganz bejondere 5 


N a a ie re 


Männer 


dritten Mal Landesmeiſter feiner Kaſſe — Neue Rekorde 


1. Michel (Athen Ruda) 247 Kilo, 2. Zbroja 


Federgewicht: 
ee 3. Zilberbaum (Bar⸗Kochbar 


(Mars Bisamrckhütte) 215 Kilo, 
Lodz). 

Leichtgewicht: 1. Gerpan (Sila Lodz) 2577 Kilo, 2. Koß Fr. 
(Athen Ruda) 253 ½ Kilo, 3. Ruſſek Joſ. (Powſt. Neudorf). 

Mittelgewicht: 1. Reinsz (Kosciuszko Lagiewniki) 265 Kilo, 
2. Swalejorz (Zbiszko Zyganiewicz Lemberg) 260 Kilo, 3. Minc 
(Bar⸗Kochbar Lodz] 260 Kilo. 

Halbſchwergewicht: 1. Mainka (Mars Bismardhütte) 30234 
Kilo. Mainka verbeſſerte den Rekord um 5 Kilo. 2. Schare 
(Powſt. Bogutſchütz) 267 Kilo, 3. Zurek (Sila Lodz). 

Schwergewicht: Turek [Sila Lodz) 295 Kilo, 2. Stibbe (Sila 
Lodz) 285 Kilo, 3. Stern (Bar⸗Kochbar Lodz) 280 Kilo. Im All⸗ 
gemeinen ſind die Leiſtungen im Schwergewicht im Verhältnis 
zu den anderen Klaſſen noch ſehr ſchwach. Die beſte Leiſtung des 
Tages wurde von Mainka (Mars Bismarckhütte) vollbracht. Die 
Punktwertung der einzelnen Gaue ſtellt ſich wie folgt dar: Gau 
Schleſien 45 Punkte, Warſchau 17, Lodz 16, Krakau 3, Lemberg 
2 und Stanislau 1 Punkt. = 

Der Publikumserfolg war, da die Veranſtaltung zu ſehr 
außerhalb der Stadt ſtattfand, an beiden Tagen nur mäßig. Die 
Organiſation ließ ſehr zu wünſchen übrig. Vor allen Dingen 
iſt hier ſchlecht für die Einquartierung der Teilnehmer geſorgt 
worden. Bei den nächſten Meiſterſchaften wäre es ſehr zu wün⸗ 
ſchen, wenn die Organiſation einer ſolchen Veranſtaltung nur 
demjenigen Gau übertragen wird, der wirklich Gewähr bietet, 
daß die Organiſation, ſowie auch die Unterbringung der Teil- 
nehmer reibungslos vor ſich geht. 


Sportabteilung der D. S. J. P. Königshütte. 

Am Sonnabend, den 15. Juni 1929, ſpielt die Handball⸗ 
abteilung der Arbeiter⸗Jugend gegen den K. S. Kreſy Königs⸗ 
hütte, um 7 Uhr abends, auf dem Kreſy⸗Platz. Sonntag, den 16. 
Juni, früh 10 Uhr, Spiel gegen den D. H. V. Königshütte, eben⸗ 
falls auf dem Kreſy⸗Platz. Die Arbeiter⸗Jugend wird alles aus 
ſich herausgeben müſſen, um ihre 4:0⸗Niederlage gegen M. T. V. 
Königshütte wettzumachen, zumal die obigen Gegner eine be⸗ 
achtenswerte Form beſitzen. } 


Bredow⸗ 
Schule, Abt. Philoſophie. 19,50: Berichte über Kunſt und 
Literatur. 20,15: Schumanns Violinwerke. Anſchließend: Lied 
und Tanz von New York bis Feuerland. 22: Die Abendberichte. 
Funktechniſcher Briefkaſten. Bericht des Deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsrats. 


Geſchäfkliches 

Millionen Zentner Nuß und Staub 
verlaſſen täglich die Schornſteine, um ſich überall einzuniſten 
und Bakterienbrutſtätten zu werden. Staub und Schmutz aber 
8 des Menſchen. Ihnen gilt ein ewiger Kampf, der 


2 


men annimmt. Energiſch rückt man allem zu Leibe. Zu den 
guten Geiſtern des Hausputzes gehört vor allem wegen ſeiner 


r 


großen Reinigungs- und Desinfektionskraft jo ſehr geſchätzte 
Perſil, das ſelbſt die geſährlichſten Keime raſch und ſicher un⸗ Re: 
ſchädlich macht und im Verein mit Hento und Ata für wenig 
Geld behagliche Friſche ins Heim bringt. Wo Sauberkeit = 
herrſcht, da wohnt ſich's geſund! 1 
Schüchternheit . 
iſt Minderwertigkeitsgefühl, Mangel an Selbſtbewußtſein, ist Bi 
hinderlich im Berufs- und Privatleben. Nur Menſchen. die 3 
von ſich ſelbſt überzeugt find, können erfolgreich ſein. Schüch⸗ 3 
ternheit erfordert die Pflege der äußeren Erſcheinung. Man 1 
gilt immer nur ſo viel, als man ſich ſelbſt geltend macht. Gut 2 
gepflegte Schuhe zu beſttzen, iſt für ſolche Menſchen ebenſo wich⸗ 5 
tig, wie der geiſtige Beſitz eines Lexikons. Schuhe mit Berſon⸗ Bi 
Gummiabjägen geben ficheren, elaſtiſchen, ſelbſtbewußten Gang. ug 
Berſon⸗Cummiabſätze find für jeden Schuh eine notwendige 25 
Ergänzung. ; 4 
erkaltung des Gehirns und des Herzens läßt A 


Bid 
ſich durch glühen 


äglichen Gebrauch einer kleinen Menge natürli 
2Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers die Abſetzung des Stuhles Bon 
ſtärkes Preſſen erreichen. Geſchätzte kliniſche Lehrer der inneren 


Medizin haben ſelbſt bei halbſeitig gelähmten Kranken mit dem 
Franz⸗Joſef⸗Waſſer noch die beiten Erfolge für die Darmreinigung 


erzielt. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


10 ‚ 
Zeitgemäße Sachlichkeit 


nur, Hans, wie ſchön der Baum im Schmuck ſeiner 


Kd. 
„Sieh 
Blüten ift.‘ 


„Jo, Grete — aber wie ſchön wäre er erſt im Schmuck ſeiner 
Aepfel! 2 Le journal amufant.) 
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Als der junge, von unbändigem Tatendrang beſeelte Karl 
Marx in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nach 
England kam, tobte dort der Klaſſenkampf der Arbeiter in ür⸗ 
wüchſiger Form. Das kapitaliſtiſche Zeitalter, das ſeinen Sieges⸗ 
lauf etwa um das Jahr 1760 begann und 1830 ſeine erſte Epoche 
abſchloß, erzeugte Zuſtände, die die Weltgeſchichte bis dahin noch 


nicht erlebt hatte. Im raſenden Tempo zerſtörte die Maſchine 
die mittelalterliche Welt. Der Zunftgeſelle wurde vom „freien 
Lohnarbeiter“ abgelöſt. Die Fabrikarbeit zwang die Arbeiter 
auf engem Raum zuſammen. Kinder im zarteſten Alter wurden 
mit der Mutter im Fabrikbetrieb in ſchamloſeſter Weiſe ausge⸗ 
beutet. Die Arbeitsſchutzgeſetzgebung war über ſchüchterne Ver⸗ 
ſuche nicht hinausgekommen. Die Gewerkſchaftsbewegung ſtockte, 
trotzdem ihre Anfänge bis ins achtzehnte Jahrhundert reichen, 
noch arg in den Kinderſchuhen. Von wiſſenſchaftlich aufgebauten 
Kampfesmethoden war keine Spur. Der Tarifvertrag war un⸗ 
bekannt, bürgerte ſich erſt 1860 ein. Es gab keine geregelten 
Lohn⸗ und Arbeitsverhältniſſe. Not und Elend kannten keine 
Grenzen. Das Brot wurde immer teurer. Der Freihandel, der 
für England nach 1847 eine beiſpielloſe Proſperität brachte, war 
noch nicht eingeführt. Daneben dehnte ſich die kapitaliſtiſche 
Ordnung der Dinge mehr und mehr aus. Eiſenbahnen und Tele⸗ 
graphie revolutionierten den Verkehr, ſchufen die Grundlage für 
die moderne Großſtadt, vermehrten die Armut. Es erſcholl der 
Ruf: Je mehr Fabriken, je mehr Armut! 


Das war die Zeit des rohen und ſpontanen Klaſſenkampfes. 
Die revolutionäre Periode ſtand in der Blüte. 1842 brachte ſie 
den erſten großen Maſſenſtreik, den die Chartiſten über das ganze 
Land zum Generalſtreik ausdehnen wollten. Die Urſache des 
Streiks war rein wirtſchaftlicher Natur, die Arbeiter der Textil⸗ 
industrie verlangten den „Lohn von 1840“. Leider verſuchte man, 
die junge Bewegung für politiſche Zwecke zu mißbrauchen. Die 
Chartiſten glaubten den Augenblick für gekommen, durch die 
Streikbewegung, die doch eine reine Lohnbewegung war, Foc⸗ 
derungen der pelitiſchen Demokratie zum Durchbruch zu bringen; 
ſie verlangten, den Streik ſo lange zu führen, bis das Parla⸗ 
utent „die Charte zum Geſetz erhoben habe“. Bei der Charte 
aber handelte es ſich um Forderungen. wie; allgemeines Wahl⸗ 
recht, parlamentariſche Reform uſw., alſo politiſche Forde cungen. 
So entſtand ein Zwieſpolt zwiſchen politiſcher und wirtſchaftlicher 
Arbeiterbewegung. Schr bald merkten aufgeweckte Gewerkſchaft⸗ 
ler, daß es an Wahnſinn grenze, ausgehungerte Arbeiter aufzu⸗ 
fordern, im Streik zu verharren, bis die geſamte politiſche Struk⸗ 
zur des Landes von Grund auf umgemodelt ſei. Eine ganze 
Reihe von Gewerkſchaften machten ihrem Herzen in Proteſtreſo⸗ 
intionen Luft. Bezeichnenderweiſe entſtand auch in dieſer Pe⸗ 
riode die Neutralitätsbewegung der Gewerkſchaften. Bald nah⸗ 
men alle Verbände den Paſſus in die Statuten auf: No sect, 
no politics. (Neutralität in religiöſen und politiſchen Dingen.) 
Seit dem Beſtehen der Arbeiterpartei iſt die Neutralitätspolitik 
fallen gelaſſen worden. u 

Nach dem verunglückten Streik von 1842 kam es zu einer 
enggezogenen Trennungslinie zwiſchen Chartismus und Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung, was den Zujammenbrud der erſten engliſchen 
politiſchen Arbeiterbewegung zur Folge hatte. Allerdings wäre 
es falſch, dieſe geſchichtliche Phaſe der engliſchen Arbeiterbewe⸗ 
gung ſo darſtellen zu wollen, als ſei ſie das Reſultat dieſer Zwie⸗ 
tracht, wenn auch ihr Einfluß auf die Entwicklung durchaus kein 
geringer war. Ihr Ende erreichte die engliſche revolutionäre 
Periode 1846—1847 durch zwei geſetzliche Maßnahmen von weii⸗ 
tragender Bedeutung: 1846 wurde der Freihandel eingeführt und 
1847 der Zehnſtundentag, der das Parlament ſeit 1844 beſchäftigt 
hatte. Niemand hat dieſe gewaltige Veränderung der geſamten 
englischen Wirtſchaftslage beſſer gekennzeichnet, als Karl Marx, 
der 1864 ſchrieb: 8 


„Dieſer Kampf um die geſetzliche Beſchränkung der Arbeits⸗ 
zeit wütete umſo heftiger, als er nicht nur ein Schrecken für die 
Habſucht war, ſondern auch ein direkter Eingriff in den großen 
Kampf zwiſchen der blinden Regel der Geſetze über Angebot 
und Nachfrage, welche die politiſche Oekonomie der Bourgeoiſie 
ausmachen und der durch ſoziale Fürſorge geregelten ſozialen 
Produktion, dem Inbegriff der politiſchen Oekonomie der Ac⸗ 
beiterklaſſe. Und deshalb war das Zehnſtundengeſetz nicht nur 
ein praktiſcher Erfolg, es war der Sieg eines Prinzips: zun 
erſten Mal unterlag die politiſche Oekonomie der Bourgeoiſie 
der politiſchen Oekonomie der Arbeiterklaſſe.“ 


Nur zu häufig wird es vergeſſen, daß Marx hier die „refor⸗ 


miſtiſchen Beſtrebungen“ der engliſchen Gewerkſchaften verteidigte. 


Wie Sidney Webb in ſeiner Geſchichte des britiſchen Trade⸗ 
unionismus ſchreibt, endet die „revolutionäre Periode“ der eng⸗ 
liſchen Arbeiter genau um dieſelbe Zeit, als im übrigen Europa 
die Revolution von 1848 ausbrach. In England entſtand in die⸗ 
ſer Zeit die „induſtrielle Epoche“, wie Sidney Webb ſo bezeich⸗ 
nend ſchreibt. Bezüglich dieſer Epoche iſt es auch wichtig, im 
Auge zu behalten, daß ihre Einführung Kämpfe koſtete. Und 
doch, unter welch ganz anderen Vorausſetzungen wurden die 
Kämpfe in der Zeit von 1864 bis 1875, wo die Tradeunions die 
volle Koalitionsfreiheit errangen, im Vergleich zu denjenigen 
von 1830 bis 1847, geführt. Es wird leider noch immer zu wenig 
berückſichtigt, daß dieſer geiſtige Umſchwung auch bei Marx 
deutlich erkennbar iſt. Zum Beweis hierfür vergleiche man das 
Kommuniſtiſche Manifeſt“ von 1847 mit der „Inauguraladreſſe 
der Internationalen Arbeiteraſſoziation“ von 1864. Und dabei 
befand ſich die Tradeunionbewegung 1864 erſt am Anfang ver 
neuen Entwicklung. Das Weſen des Tarifvertrages wurde ei⸗ 
gentlich erſt nach 1864 erkannt. Noch viel mehr als beim Zehn⸗ 
ſtundentaggeſetz gilt hier das Marx⸗Wort, denn gerade beim 
Tarifvertrag handelt es ſich um „einen direkten Eingriff in den 
großen Kampf zwiſchen der blinden Regel der Geſetze über Ange⸗ 


bot und Nachfrage“. 


Aehnlich verhält es ſich mit der Entwicklung des Staates. 
Bis 1846 wurde die Aufgabe des Staates noch ſehr verſchieden⸗ 
artig beurteilt. Die wahre Aufgabe des Staates war noch nicht 
erkannt. Schwärmten die liberalen Freiheitsapoſtel für die 
„volle Freiheit des Individuums“, ſo lehnten die Sozialiſten 
jener Epoche einfach den Staat als „ſchlecht“ ab. Im Staat ſah 
man „eine ſpezifiſche Macht der Repreſſion“. Auch Marx und 
Engels übernahmen dieſen Gedanken in ihre Theorie. So kam 
das „Kommuniſtiſche Manifeſt“ zu der Schlußfolgerung: „Die 
Arbeiter haben kein Vaterland“. Auch noch ſpäter betrachtete 
Engels den „Staat als eine organifierte Maſchinerie für die 
Unterdrückung einer Klaſſe durch die andere“. 
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Die deutſche Arbeiterklaſſe hat dieſe Anſichten allerdings in 
der Praxis nie gebilligt. In politiſcher Hinſicht folgte ſie den 
Mahnworten Ferdinand Laſſalles, der in der Errin⸗ 
gung des demokratiſchen Volksſtaates das Hauptziel erblickte. 
Zur ſelbigen Zeit, als Laſſalles öffentliche Agitation begann, 
erſchien auch die Inauguraladreſſe, die ſo begeiſtert von den ge⸗ 
ſetzlichen Siegen der engliſchen Arbeiterklaſſe ſprach. Zwiſchen 
1847 und 1864 liegt eben eine gewaltige Entwicklung. Aus dem 
Staat als Inſtrument zur Unterdrückung der Arbeiter war der 
Staat der Arbeitsſchutzgeſetze und der „ſozialen Fürſorge“, wie 
Marx ſich ausdrückte, entſtanden. ? 

Zwiſchen 1864 und heute liegt aber eine weitere große Ent⸗ 
wicklung, die auf die Geſtaltung des Staates nicht ohne Einfluß 
bleiben konnte. Ganz im Gegenteil merken wir, wie ſich der 
Staat mehr und mehr bemüht, in den Gang der ökonomiſchen 
Dinge einzugreifen. Die „politiſche Oekonomie der Bourgeoiſie“ 
ſteht in fortwährendem Kampfe mit der „politiſchen Oekonom:e 
der Arbeiterklaſſe“. Da aber dieſer Kampf ſich darum dreht, 
Geſetze zum Wohle der Arbeiterklaſſe zu ſchaffen, ſo wird der 
Klaſſenkampf heute mit ganz anderen Mitteln geführt, als zur 


Zeit, als Karl Marx das Kommuniſtiſche Manifeſt ſchrieb. Die 
organiſierte Arbeiterſchaft lehnt den Staat an ſich nicht ab, ſie 
will den ſozialen Volksſtaat als Mittel zu ſeiner Befreiung. 
Mit Marx ſagen wir: „Ein Element des Erfolges beſitzt die 
Arbeiterklaſſe — Zahlen. Aber Zahlen wiegen nur ſchwer, wenn 
ſie durch ein Bündnis vereinigt und einem bewußten Ziel ent⸗ 
gegengeführt werden.“ Bei unſeren Kämpfen zu Erringung des 
ſozialen Volksſtaates vergeſſen gar viele unſerer Kollegen, die 
glauben, „marxiſtiſch“ zu ſein, die Worte von Karl Marx: 
„Die ökonomiſche Emanzipation der Arbeiterklaſſe iſt das große 
Ziel, dem jede politiſche Bewegung als Mittel dienen muß. Alle 
nach dieſem Ziele ſtrebenden Verſuche ſind bisher geſcheitert am 
Mangel von Einigkeit zwiſchen den Arbeitern.“ Gerade jetzt iſt 
der Moment, da dieſe Marr-Morte beherzigt werden ſollten. 
Die alte Phraſeologie des klaſſiſchen Liberalismus, die im „alles 
gehen laſſen“ des Mancheſtertums landete und aus der auch die 
Sozialiſten jener Zeit zum Teil ihre Weisheit ſchöpften, iſt da⸗ 
hin, weshalb auch die Arbeiterſchaft dem Staate gegenüber ganz 
anders eingeſtellt iſt als früher. Deshalb wird auch der Klaſſen⸗ 
kampf unter ganz anderen Bedingungen ausgefochten als das in 
der Frühzeit der Arbeiterbewegung möglich war. 

B. Weingartz. 
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Die Reaktion gegen die Sozialverſicherung 


Im Jahre 1921 unterbreitete die franzöſiſche Regierung 
der Kammer einen Geſetzentwurf betr. die Sozialverſicherung. 
Trotzdem dieſer Entwurf, der die Verſicherung für Krankheit, 
Mutterſchaft, Invalidität, Alter und Tod vorſah, bei weitem 
nicht zufriedenſtellend war, wurde er „on den Vertretern der 
Arbeiterſchaft doch als Diskuſſionsbaſis gutgeheißen. Damit war 
ein Kampf eingeleitet, der nahezu 10 Jahre dauerte und zeit⸗ 
weilig ſo entmutigend wurde, daß niemand mehr hoffte, die Vor⸗ 
lage werde je als fertiges Geſetz aus Kommiſſionen und Akten⸗ 
bündeln hervorgehen. Schließlich gelangte das Geſetz aber im 
April 1928 doch zur Annahme. — Damit war der erſte Schritt 
auf dem Wege einer ſyſtematiſchen Sozialpolitik endlich auch in 
Frankreich getan. Die Gewerkſchaften und die ganze Arbeiter⸗ 
ſchaft atmeten auf, und friſchen Muts ging man zur Gründung 
der vom Geſetz vorgeſehenen Primärkaſſen der Verſicherten über. 
Im April dieſes Jahres ſollten die Ausführungsbeſtimmungen 
erſcheinen, und im Februar 1930 ſoll das Geſetz definitiv in Kraft 
treten. Der bereits allzu lange Schmerzensweg des Geſetzes 
ſcheint jedoch ſein Ende noch nicht erreicht zu haben. Plötzlich 
gab die Regierung bei der endgültigen Faſſung der Durchfüh⸗ 
rungsbeſtimmungen gegenüber den Unternehmern nach, ließ ſich 
ſogar zur Ausarbeitung eines berichtigenden Entwurfs herbei 
und ſtellte damit die Arbeit von 8 Jahren wieder in Frage. 
Durch dieſen Erfolg kühn gemacht, ſind nun die Unternehmer im 
Verein mit allen übrigen reaktionären Kräften am Werk, das 
ganze Geſetz zu verſtümmeln. Wie in Deutſchland im Falle der 
Arbeitsloſenverſicherung, ſo beginnt nun auch in Frankreich der 
Kampf wieder aufs neue. 

Bereits die kürzlich abgehaltene Sitzung des Nationalrates 
des Franzöſiſchen Gewerkſchaftsbundes (C. G. T.) hat einen 
Alarmruf erlaſſen, und nun gibt die Leitung der C. G. T. einen 
zweiten Aufruf bekannt, in dem die ganze Gefahr aufgezeigt und 
auf die Entſchloſſenſchaft der Arbeiterſchaft hingewieſen wird. 
Es heißt in dieſem Mahnruf u. a.: 

„Die 
dürfen nicht zur Folge haben, daß ſeine Durchführung verzögert 
oder abgeſchwächt wird. Bereits hat ſich die C. G. T. gegen jene 
Beſtimmungen des von der Regierung unterbreiteten berichti⸗ 
genden Entwurfes erhoben, in denen den Arbeitern unter dem 
Vorwand der Parität in der Leitung der Kaſſen jegliche Mög⸗ 
lichkeit genommen werden ſoll, dieſe Kaſſen ſelbſtändig zu ver⸗ 
walten. Man ſpricht heute davon, das Geſetz etappenweiſe durch⸗ 
zuführen, das Prinzip der einheitlichen Kaſſen zu zerſtören und 
die Leiſtungen der Kaſſen beträchtlich herabzuſetzen. Die C. G. T. 
erklärt, daß ſie dem Arbeitsminiſter unter dem Datum des 18. 
Mai ihre Oppoſition gegen eine derartige Verſtümmelung des 
Geſetzes zur Kenntnis brachte. Die C. G. T. hat die Annahme 
des Geſetzes und die Veröffentlichung der Durchführungsbeſtim⸗ 
mungen in der vorgeſehenen Friſt zur Kenntnis genommen. 
Treu ihrer Stellungnahme und als Willensausdruck der Arbei⸗ 
terklaſſe erwartet fie nun am 5. Februar 1930 die Durchführu'ig 


Aus der Wirtſchaft 
Die J. G. Farben hat in Gemeinſchaft mit anderen deutſchen 
Gruppen 40 Prozent des Aktienkapitals der Ford Motor Com⸗ 
pany A.⸗G. in Berlin übernommen. Gleichzeitig iſt der Vor⸗ 
ſitzende des Vorſtandes der J. G. Farben, Seheimrat Boſch, in 
den Aufſichtsrat der Ford Motor Company A.⸗G. eingetreten. 


Boſch „ſteigt ein“ 


fortlaufenden Kampagnen der Gegner des Geſetzes 


des Geſetzes. Sie iſt der Anſicht, daß evtl. Modifikationen erſt 
nach der Inkraftſetzung des Geſetzes möglich ſind. Die C. G. T. 
iſt der Anſicht, daß die vom Parlament und der Regierung gegea⸗ 
über dem Lande übernommenen Verpflichtungen eingehalten 
werden müſſen. Sie iſt darüber erſtaunt, daß man am Vorabend 
der Durchführung des Geſetzes nicht nach einer ernſten und unbe⸗ 
dingt nötigen Vorbereitung ſtrebt, ſondern durch neue Entwürfe 
die ganze Vorlage wieder in Frage ſtellen will. Die C. G. T. iſt 
entſchloſſen, bei der Durchführung der Sozialverſicherung ihre 
volle Mitwirkung zu leihen, ſie kann ſich jedoch nicht zu einem 
Geſetz verſtehen, das die Sozialverſicherung durch Scheininſtitu⸗ 
tionen erſetzen ſoll!“ 


Die Löſung der ſozialen Frage 
iſt Sache der Polizei 


Gemäß den Worten des heutigen Bundespräſidenten, Wafs 


hington Luis, „Die Löſung der ſozialen Frage iſt Sache der Po⸗ 


lizei“, werden in Braſilien immer mehr Arbeiterorganiſa⸗ 


tionen aufgelöſt. Obwohl die Bundesverfaſſung das Vereins⸗ 
und Streikrecht gewährt, beſtehen in Braſilien dieſe Rechte mei⸗ 
ſtenfalls praktiſch nicht. Daß dies eine unbeſtreitbare Tatſache 
iſt, geht daraus hervor, daß verſchiedene bürgerliche Zeitungen 
ſich über die jetzige Lage aufregen und gegen das verfaſſungs⸗ 


widrige Vorgehen der Polizei proteſtieren. Eine der verbreitet - 
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ſten und hervorragendſten bürgerlichen Zeitungen, die 


do Sao Paulo“, ſchreibt in ihrer Nummer vom 10. April d. 3 


in dieſem Zuſammenhang: „Das freche Verhalten der Polizei 
der letzten Zeit, die Auflöſung von Arbeiterorganiſationen, hat 
natürlich nicht unſere Sympathie, weil es einer Verletzung ber 
Bundesverfaſſung gleichkommt. Gemäß dieſer Verfaſſung wird 
das Vereinsrecht gewährt. Das Anti⸗Gewerkſchaftsgeſetz vom 
Jahre 1927 ſteht in direktem Gegenſatz zur Bundesverfaſſung. 
Es iſt deshalb im Intereſſe des Fortſchritts, daß dieſes Geſetz 
verſchwindet.“ Ueber das Streikrecht ſchreibt dieſe Zeitung wie 
folgt: „Wir können nicht alle Streiks billigen. Falls jedoch alle 
möglichen Verſuche, um Uebereinjtimmung zu erreichen, geſchei⸗ 
tert ſind, bleibt den Arbeitern nur der Streik übrig. Ein der⸗ 
artiger Streik hat unſere Sympathie und iſt vollkommen Ze⸗ 
rechtfertigt.“ 

Die Löſung der ſozialen Frage iſt Sache der Polizei! Dies 
ſagt der Präſident eines Mitgliedſtaates des Internationalen 
Arbeitsamtes! Daß man in Genf auch in dieſem Jahre keinen 
Arbeitervertreter aus Braſilien antrifft, braucht angeſichts der 
Politit der jetzigen Machthaber der „großen braſilianiſchen Re⸗ 
publit“ nicht wunder zu nehmen! 


Skreiks und Ausſperrungen 
in der Schweiz im Jahre 1928 


Dem Organ des Schweizeriſchen Gewerkſchaftsbundes, „Ge⸗ 
werkſchaftliche Rundſchau“, zufolge ſtellte ſich die Zahl der Streiks 
in der Schweiz im Jahre 1928 auf 44 in 273 betroffenen Betrie⸗ 
ben mit 5339 beteiligten Arbeitern. Die Zahl der verlorenen 
Arbeitstage betrug ungefähr 95855. Die Streikbewegungen 
waren im Berichtsjahre etwas lebhafter als im Jahre 1927, da 
die ſchweizeriſche Induſtrie im allgemeinen eine Hochkonjunktar 
erlebte, ohne daß jedoch den Arbeitern von den geſteigerten Er⸗ 
trägniſſen etwas in Form von höheren Löhnen zugute kam. 
Ueber die Urſachen der Streiks macht das erwähnte Organ die 
nachſtehenden Angaben: Löhne: 29 Streiks in 176 Betrieben mit 
4028 beteiligten Arbeitern und 65 587 verlorenen Arbeitstagen; 
Einſtellung oder Entlaſſung von Arbeitern: 5 Streiks in 8 Be⸗ 


trieben mit 99 Arbeitern und 413 verlorenen Arbeitstagen; Son⸗ 


ſtiges: 10 Streiks in 89 Betrieben mit 1212 Arbeitern und 29 855 
verlorenen Arbeitstagen. Es ergibt ſich die intereſſante Feſt⸗ 
ſtellung, ſchreibt die „Gewerkſchaftliche Rundſchau“, daß die mei⸗ 
ſten Streiks Lohnbewegungen waren, während die Arbeitszeit 
nie Hauptgegenſtand der Streiks war. Immerhin iſt in vielen 
Fällen die Arbeitszeit nebenbei auch Streikobjekt und bei Be⸗ 
endigung der Bewegung Gegenſtand einer Vereinbarung gewe⸗ 
ſen. — Leider fehlen Angaben betr. die Reſultate der Streiks. 

Die Zahl der Ausſperrungen war im Jahre 1928 1 in 10 Bes 
trieben mit 135 beteiligten Arbeitern und 2160 verlorenen Ar⸗ 
beitstagen. 
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die letzten 150000 eines großen Volles 


Fine Wanderung durch die Wendei 


Es iſt ſo ſchön, allein zu wandern. Ich ſtehe morgens auf, 
wann ich will. Ich muß nicht warten und nicht drängen: „Biſt 
du ſchon fertig?“ Ich gehe den Weg links, plötzlich gefällt es 
mir, nach rechts abzubiegen. Ich gehe zu Fuß und wenn ich Luſt 
habe, ſetze ich mich in den nächſten Zug und fahre, wohin der Zug 
gerade fährt. Manchmal aber, da tut es mir doch richtig leid, 
alle Schönheit allein genießen zu müſſen. Da möchte ich, wie ich 
es einmal in Grindelwald getan habe, wo ich den gewaltigen 
Eindruck der Schweizer Berge allein nicht mehr verarbeiten 
konnte, in das nächſte Poſtamt eilen und eine entfernte 
Freundin oder einen Freund aufrufen oder ihm telegraphieren: 
„Komm her, es iſt zu ſchön, ich brauche dich!“ : 

So iſt es mir jetzt auch wieder gegangen. Ach, es waren 
nicht die Gletſcher des Berner Oberlandes und es war nicht die 
Unendlichkeit des Ozeans, die mich nicht mehr, mit mir ſelbſt 
auskommen ließen, es war nichts anderes als eine große Früh⸗ 
lingswieſe im flachen Land. Die Wieſe blühte, Ein stiller, heißer 
Mittag zitterte über der bunten Pracht. RNingsum Blüten, auf 
die ein wolkenloſer blauer Himmel ſtrahlte. Es war eine Stunde, 
in der der Menſch einfältig wird, in der er lachen und weinen 
kann — wie ein Kind. Armer Menſch, der du nie das Wunder 
einer Frühlingswieſe erlebt haſt! Ueber eine ſolche Wieſe bin 
ich gegangen, und ich hatte das Bedürfnis, die Schönheit des 
Landes vielen zu zeigen und ihnen zu ſagen, was es Seltſames 
in dieſem grünen Wieſen⸗ und Ackerland gibt, das niedrige Berg⸗ 
ketten einſäumen und ſchmale Bäche durchziehen. 


Das Wendenland. 

Ich kam von Berlin. Durch den Spreewald bin ich nach dem 
Süden gefahren. Ich kenne das Land. Der Fremde aber iſt er⸗ 
ſtaunt, wenn er hier in Deutſchland, in Preußen, und in Sachſen, 
wo ihm das Berlineriſche und das Sächſiſche in den Ohren klingt, 
plötzlich unter einem Kreuz auf den Feldweg flawiſche Worte 
lieſt. Wenn er Tſchechiſch oder Ruſſiſch kann, wird er die Worte 
verſtehen; ſie ſind aber weder tſchechiſch noch ruſſiſch. Sie ſind 
wendiſch, ſie ſind Worte einer Sprache, die einmal im größten 
Teil des Gebiets öſtlich der Elbe geſprochen wurde, die aber heute 
nur noch von rund 150 000 Menſchen geſprochen wird, die in 
einem geſchloſſenen kleinen Gebiet wohnen, als letzter Reſt eines 
einſtmals großen Volkes. Wenden werden ſie von den Deutſchen 
genannt; die Wenden ſelbſt wollen von dieſer Bezeichnung nichts 
wiſſen, ſie nennen ſich Sorben oder Serben. Teile der Oberlauſitz 
und der Niederlauſitz ſind ihr heutiges Wohngebiet; es iſt un⸗ 
gefähr das Land zwiſchen den Städten Biſchofswerda und 
Bautzen im Süden, Kamenz — der Geburtsſtadt Leſſings — im 
Weſten, Kottbus und Lübbenau im Norden und Sagan im Oſten. 
Mit den Slawen, die man bei uns in Oeſterreich manchmal als 
Wenden oder Windiſche bezeichnet, haben ſie weiter nichts ge⸗ 
meinſam. Einmal, nach der Völkerwanderung, ſaßen ſie bis 
zum Meere hinauf. Dort oben hatten die Pomorjany ihren Sitz, 
das find die am Meere Wohnenden. Das Wort Pommern iſt 
davon übriggeblieben, ein anderer Stamm waren die Luditzer, 
wieder ein andrer die Limborski, die Obotriten, und manch andre 
Stämme noch waren öſtlich der Elbe zu Hauſe und viele der heu⸗ 
tigen Ortsbezeichnungen in dieſem Gebiet find ſlawiſchen Urſprungs. 


Kampf um Anerkennung. 
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BER: Sie wurden im Laufe der Jahrhunderte auf ihr heutiges 
Gebiet zurückgedrängt. Nun kämpfen ſie zäh um den Fortbeſtand 
8 Vol Stu - die vol en. j Rh fe’ bund o Minde heit 


Unterſchied zwiſchen Hochdeutſch und Plattdeutſch vergleichen 
kann. 


iſchen Oberlauſitz im wendiſchen Gebiet an 18 Schulen nicht wen⸗ 
dich in a 35 Schulen aber wendiſch unterrichtet. 
8 Etwas über Trachten. i 

n der Tracht, die aber nur noch die Frauen tragen, ſehen 
die Wenden = wichtiges Mittel zur Erhaltung ihres Volks⸗ 
tums. Die evangeliſchen Wendinnen laſſen in ihrer Tracht, der 
die große Schmetterlingshaube das Weſen gibt, die ganze herr⸗ 
lliche Farbenfreude der Slawen ſpielen, während die katholiſchen 
Wendinnen einfacher in der Tracht find, ihr Hauptſchmuck iſt eine 
breite und lange ſchwarze Maſche, die bei Zeſtlichteiten mit 
bunten Maſchen vertauſcht wird. Ihre Tracht tragen ſie heute 
noch täglich. Am Sonntag fahren die Berliner und auch die 
Dresdener ſtundenweit, um die Farbenſchönheit der Wendinnen 
zu ſehen, wenn ſie in die Kirche ziehen. Und da und dort, auch 


von den Wenden ſelbſt, wird die Forderung erhoben: Schützt die 


wendiſche Tracht! Sie iſt ſchön, aber meiſtens ſind es nur die 
Männer die 95 Forderung ſtellen. Ihr farbenfrohen, tradi⸗ 
tionstreuen Männer, ſteckt euch doch einmal ſelbſt — nicht nur 
bei feierlichen Anläſſen, ſondern Tag für Tag — die ſchwere 
Haube auf, wickelt euch ſechs bis ſieben Meter Stoff als falten⸗ 
reichen Rock um euren Leib und bindet, wie es die ledigen Wen⸗ 
dinnen in der Oberlaufig machen müſſen, ein Brett vor eure 
Brust, die noch lange feine runde Frauenbruſt it und dann 
ſchreit recht laut: „Schützt unſere alte Tracht!“ Seht ihr, ihr 
würdet ſchön ſchwitzen, und ihr würdet gern am nächſten Tag 
in die Stadt in einen Kaufladen gehen und für billiges Geld 
ein leichtes, dünnes Sommerkleidchen kaufen, das die Schönheit 
der weiblichen Geſtalt, die auch die Wendinnen mit in die Wiege 
bekommen, zur Geltung kommen läßt. Und für ein Trachtenkleid, 
das ziemlich koſtſpielig iſt, erhält die Wendin zwei, drei, vier 
einfache Kleider. Soll denn die Tracht das Weſentlichſte eines 


Volkes ſein? Mit der Tracht muß nicht auch die Sprache fallen. 
Das iſt freilich eine billige und gerechte Forderung der Wenden 
an den Staat, daß er ihre Sprache, eine der älteſten ſlawiſchen 
Sprachen, erhält, indem er die wendiſche Schulbildung ermöglicht. 
Wenn ſie auch nur noch ihrer 150 000 ſind, ſie ſind die Letzten 
eines großen Volkes und wollen, wenn ſchon nicht anders, ſo 
als eine Art lebendes Muſeumsſtück erhalten werden. Wie man 
droben in Norddeutſchland die Frieſen hegt und pflegt! 
Wer vertritt die Intereſſen der Wenden? 

Haben die Wenden ihre eigenen Vertreter im Landtag und 
im Reichstag? Sie bringen, da ſie auf mehrere Wahlkreiſe auf⸗ 
geteilt ſind, in einem Wahlkreis nicht ſo viel Stimmen auf, um 
wenigſtens ein Mandat zu beſetzen. Bei den letzten Landtags⸗ 
wahlen in Sachſen haben ſie ſich mit deutſchen Bauern zu einer 
Partei, Sächſiſches Landvolk, zuſammengeſchloſſen; dieſe Partei 
hat fünf Mandate erhalten. Vom Zentrum wollen auch die 
katholiſchen Wenden nichts wiſſen; ſo fromm ſie ſind, ſehen ſie ſich 
von der Kirche in ihren nationalen Forderungen verlaſſen. Da⸗ 
gegen zieht der Gedanke des Sozialismus auch in dieſe rein 
ländiſchen Gebiete ſchon ein. In dem Gebiet öſtlich von Kamenz 
find nur neun Prozent der berufstätigen Bevölkerung in Indus 
ſtrie, Gewerbe und Handel beſchäftigt. Es gibt aber hier kleine 
Gemeinden, wie Näckelwitz, wo 107 Perſonen für das 
Sächſiſche Landvolk und 39 Perſonen für die Sozialdemokratie 
geſtimmt haben, oder Kuckau, wo das Verhältnis noch günſtiger 
iſt: 97 Stimmen für das Sächſiſche Landvolk und 43 Stimmen 
für die Sozialdemokratie. Der wendiſche Landarbeiter findet 
langſam den Weg dorthin, wo er jetzt ſchon ſein wirtſchaftliches 
Intereſſe vertreten ſieht und wo er auch ſeine kulturellen In⸗ 
tereſſen vertreten ſehen wird. Es wäre ſchade, wenn auch der 
letzte Reſt der Sorben verſchwände und von ihnen nichts mehr 
übrigbliebe als die alten, wuchtigen Sorbenſchanzen, die man in 
der Oberlauſitz noch findet, dieſe gewaltigen Erdſchanzen, die 
gerade jetzt in der Blütezeit des Frühſommers ein Schmuck des 
Landes ſind. Bruno Hollfeld. 


Persilgepf legte | 


Ulnterwäsche 
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ist eine Wohltat für den 
Körper. Und wie schön 
ist immer das Aussehen, 
einerlei ob weiß oder far- 
big. Frischduftend, sauber 
und hygienisch einwand- 
frei, das ist das Merkmal 


der Persilwäsce! 


PersilebtPorsil 
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Vom Gleltron zum Kosmon 
Die moderne Wiſſenſchaft hat durch die Atomzertrümmerung 
noch winzigere Stoffteile gefunden, als ſie von den Atomen dar⸗ 
geſtellt werden, die lange Zeit für die kleinſten Einheiten galten. 
Andererſeits aber hat die moderne Aſtronomie mit ihren Rieſen⸗ 
fernrohren im Weltraum ſo ungeheuere Weiten und Fernen feſt⸗ 
geſtellt, wie ſie der Menſchengeiſt vorher nicht geahnt hatte. Auf 
dieſe Weiſe war es möglich, eine Stufenleiter der Gegenftände 
des Univerſums zu gewinnen, die von den unendlich kleinen Din⸗ 
gen zu den unendlich großen tSernenſyſtemen auffteigen. 


ren, und dieſe großten Ein 
dürfen, werden Kosmone genannt. An die 50 verſchiedenen Kos⸗ 
mone hat man bei den photographiſchen Aufnahmen der Har⸗ 


— ——ä6k. 


Miß Aniverſum 
Die ſchönſte Frau der Welt — eine Oeſterreicherin. 

Auf dem internationalen Schönheitswettbewerb in Galpeſton 

(Texas) wurde die Vertreterin Oeſterreichs, Fräulein Liſl Gold⸗ 

arbeiter, als Miß Aniverſum zur Schönheitskönigin der Welt 

erklärt. Fräulein Goldarbeiter erhielt einen Preis von 2000 

Dollar und eine Silberplakette. — Unser Bild zeigt Miß 


Bücherſchau 

Dr. A. Schirmer, „Beſſere Briefe — Beſſere Geſchäfte“, 
Stuttgart 1928, Verlag für Wirtſchaft und Verkehr, Pfitzerſtr. 7. 
Ganzleinen, 470 Seiten, mit 250 Beiſpielen und Muſtern ſowie 
mit 140 Abbildungen, Format 15.5 “421 Ztr. Preis Rmk. 15.— 

Die deutſche Wirtſchaft bemüht ſich heute, alle Arbeitsvorgänge 
durch Rationaliſterung zu höchſter Wirkſamkeit zu entwickeln. 
Daß man auch den Handelsbriefwechſel rationaliſieren, die 
Sprache als planmäßige Hilfskraft in den Dienſt des Wirtſchafts⸗ 
lebens ſtellen kann, dieſe Einſicht beginnt im deutſchen Handels⸗ 
ſtand gerade erſt zu dämmern. Briefſchreiben iſt eine ſeeliſche 
Einwirkung auf räumlich entferntere Mitmenſchen, und dieſe 
Einwirkung geht nach beſtimmten Geſetzen vor ſich, die man 
ſtudieren und anwenden kann. 


Das vorliegende Buch will den Handelsbriefwechſel, der viel⸗ 
fach zu einer bloßen Technik erſtarrt war, wieder zu einer beſeel⸗ 
ten Kunſt erheben. Sein Verfaſſer bringt keine Lehren vom 
grünen Tiſch. Auch keine ſelbſterfundenen Muſterbriefchen „über 
alle Vorfälle der Kontorpraxis“ zum bequemen Abſchreiben. 
Er hat vielmehr lange Jahre hindurch die beſten Beiſpiele aus 


der Praxis des neuzeitlichen Briefverkehrs geſammelt und ge⸗ 
ſichte een Bändereihen deutſcher und auslän⸗ 


rbücher des Handelsbriefwechſels durchgeprüft. Des 


brauchbare Gute aus fremden Beispielen für deutſche Verhältniſſe 


Auen machen, erſchien ihm als ein weſentlicher Teil ſeiner 
ufgabe. 

Zwei Sorten Briefe gehen über jeden Schreibtiſch. Die einen 
— Papier, Tinte und Formeln — wandern in den Papierkorß. 
Die andern — folgerichtig und menſchlich warm — fallen ins 
Auge, werden beachtet, überzeugen. Die einen ſind das Ergebnis 
8 Schemaarbeit; die andern ſind das Erzeugnis bewußten 

5. 


Ein ſtarker Brief entipringt dem planenden Gehirn, wie die 
Zeichnung des Architekten, der Entwurf des Ingenieurs. Sol che 
Briefe planen, die magnetiſche Kraft haben, die erfolgreich ſind, 
die Dauerwirkung haben, dafür wird das Buch nach meiner 
Ueberzeugung helfen. x J. H. F. 

Es wird im Verlauf verſchwendet. Und wie. Nur hört man 
kaum davon. Ueberall wird von Verkaufserfolgen geſprochen, 
ihr Verhältnis zu der Verkaufs mies erfolgen dagegen ſcham⸗ 
haft verſchwiegen. Wer Augen hat und ſehen kann, dem wird 
es nicht ſchwer fallen, Verſchwendungsmerkmale in den Verkaufs⸗ 
maßnahmen ſehr vieler Firmen feſtzuſtellen. Ungezählte Mil⸗ 
lionen werden jährlich für Reklamezwecke ausgegeben, ohne 
gründliche Vorunterſuchung der Verkaufsmöglichkeiten! Wie 
viele Firmen haben z. B. für ihre Verkaufsorganiſation ein ver⸗ 
kehrtes Syſtem gewählt, das ihnen am Mark zehrt. Sogar bis 
in die Kreiſe der Verbraucher iſt die Erkenntnis von der „Ver⸗ 
ſchwendung im Handel“ gedrungen. 0 

Es iſt alſo höchſte Zeit, den Verkauf jeder Art nicht mehr 
nach veralteten Fauſtregeln zu betreiben, ſondern man muß end⸗ 
lich friſche Ideen für den Verkauf erlangen, in die Erfahrungen 
und die Grundſätze anderer erfolgreicher Geſchäftsleute hinein⸗ 


zuſehen, willen, wie das erfolgreiche Ausland ſeine großen Um⸗ 


ſätze erzielt, daraus für Deutſchland unerſchöpfliche Anregungen 
gewinnen. — Die Wege hierzu zeigt die „Verlaufspraxis“, dieſe 
von Victor Vogt herausgegebene Monatsſchrift für erfahrene 
Geſchäftsleute aller Zweige. Mit Staunen haben wir ſchon oft 


den unerhört vaſchen Auſſtieg dieſer Zeitſchrift verfolgt, die in 


den letzten drei Jahren 12 000 fortschrittliche Geſchäftsleute aller 
Geſchäftszweige als begeiſterte Freunde um ſich geſammelt hat, 
ein Beweis, daß fie ein wichtiges Mittel neuzeitlicher Geſchäfts⸗ 
förderung iſt. 5 

Weir find überzeugt, daß — genau wie unſere Schriftleitung 
ſelbſt — jeder Leſer eines Heftes (der Verlag gibt Probehefte 
koſtenlos) dieſer einzel daſtehenden Zeitſchrift das nächſte mit 
Spannung erwartet, um ſogleich eine Anregung daraus mit Ge⸗ 
winn in die Praxis umzuſetzen. 

Zeitſchrift für Strickerei, IV. Jahrgang, jährlich Fr. 7.50. 
Das letzte Heft dieſer gediegeren Monatsſchrift zeichnet ſich duch 
gute ein⸗ und mehrfarbige Abbildungen und durch klare, leicht 
verſtändliche Stridanleitungen aus. Für die Heimſtrickerin iſt 
dieſe Zeitſchrift eine wahre Fundgrube psaktiihen Wiſſens. Durch 
die zahlreichen Anregungen trägt ſie nicht nur zur bedeutend 
beſſeren Ausnutzung der Maſchinen bei, ſondern verhilft auch dem 
geſtrickten Kleide, das noch in manchen Beziehungen zu wenig 
geſchätzt wird, zur Anerkennung. Leſer unſeres Blattes erhalten 
eine Probenummer koſtenlos zugeſtellt. 
Verlag: Ed. Dubied u. Cie., Neuenburg (Schweiz). 
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Die Buchſtaben: A A A A BB C D E E E E E E E 
F F 5 9 J JJ K L N N N N N R RR R S S S T T u 
V W W find fo auf die leeren Felder zu verteilen, daß ſich 
in den wagerechten Reihen Wörter folgender Bedeutung er⸗ 
geben: 


1. weiblicher Vorname. 2. Stadt in der Provinz Hannover. 


3. Zuſtimmung. 4. Verirren. 5. Alkoholſtimmung. 6. Sport⸗ 
übung. 7. Reinigungsmittel. 
Silbenrätkſel 


Aus den Silben: 
am — bahn — be — bel — beu — bob — bra — brand — 
brin — chen — chi — di — di — di — domb — e — e — 
ei — el — en — er — ga — ge — gel — ger — haus — i 
— i —il — in — ke — la — le — le — ler — let — li 
— lob — na — na — ne — nel — no — org — ra — ral 
— re — ſä — je — ſen — ſen — fi — fin — tar — then — 
tes — ti — u — vi — vo — wa — wai — wein — wien. 
ſind 29 Wörter zu bilden, deren erſte und letzte Buchſtaben 
von oben nach unten gelejen einen Spruch ergeben. ((ch = 
ein Buchſtabe). 

1. alkohol. Getränk. 2. Baum. 3. deutſcher Komponiſt. 
4. Benennung für Stadthalter. 5. Stacheltier. 6. Staat in 
Südamerika. 7. Vergnügungsort bei Rom. 8. Auszeich⸗ 
nung. 9. Bettüberzug. 10. Flachland. 11. Stadt in Italien. 
12. Kanton in der Schweiz. 13. Stadt in Oeſterreich. 
14. weibl. Vorname. 15. Fluß zur Donau. 16. Rechtsper⸗ 
ſon. 17. Anſtalt für elternloſe Kinder. 18. Salatpflanze. 
19. Fluß in Aſien. 20. Stadt in Deutſchoberſchleſien. 21. 
ſüdeuropäiſches Grenzgebirge. 22. Blume. 23. Ort in 
Polniſchoberſchleſien. 24. Zerſetzungsprodukte. 25. Ver⸗ 
kehrsmittel. 26. Hiebwaffe. 27. Wohlgeruch. 28. Waſſer⸗ 
fahrzeug. 29. männlicher Vorname. N 3 


Möbelstoffe, Drelle. 


= Sehr geehrte Damen! 


veranstaltet einen 


Detail-Verkauf zu en-gres-Preise 
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ACHTUNG! ACHTUNG! 


Neueröffnung! 


A. DAWIDOWICZ 


KATOWICE, UL. 3-GO MAJA Nr. 25 
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10 BILLIGE EINKAUF STAGE! 
MODERNE BIELITZER HERREN- 


Telefon Nr. 1048 


ANZUG- und PALETOTSTOFFE | KINDERWAGEN - EISERNEN BETTEN 
KINDERBETTEN - SPIELWAREN 

"KORBMÖBEL - HAUS- und KÜCHEN: 
GERÄTE - GLAS-, RORZELLAN- und 

GALANTERIE-WAREN 


GROSSE AUSWAHL VON 
DAMENSTOFFEN: 

WOLLRIPS, MOUSLINE, SEIDEN 
OPALE, DAMAST, LEINWAND 
usw. 

BILLIGE PREISE! 


KaufhausGuttfel 


Gardinen / Stores Decken 


Leinen waren 
Damenwäsche. Damen- u. Kinderschlürzen 


Größte Auswahl in den besten preiswerten Qualitäten. 
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(32193 2 
Nützen Sie die Gelegenheit aus! Beyers 
Mode- Fuhrer 


WIENER DAMEN-WASCHE.- FABRIK 


Katowice, ul. Mieleckiego Nr. 8, im Hofe links 


Detuil-Verkuuf zu en-dros-Preisen! 


Bestellungen werden entgegengenommen! 
Günstige Zahlungsbedingungen! + 
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DOM TOWAROWY | 


TEITILWIRENGESCHÄFT Carl Schwerin 


KATOWICE, RING Nr. 4 


GROSSE AUSWAHL 


Auflöſung des Silbenrätjels 


Aeltere Menſchen fangen an, ſich wieder ihrer Tugend: 
taten zu erfreuen. 
Aether. 2. Laura. 4. Enthuſiaſt. 
5. Rohrdommel. 6. Egge. 7. Maurer. 8. Esbjerg. 9. Na⸗ 
mur. 10. Siegmund. 11. Cholera. 12. Ebene. 33. Nie⸗ 
derwald. 14. Fortkommen. 15. Atlas. 16. Neptun. 
17. Gaſe. 18. Elend. 19. Netz. 20. Auguſt. 21. Nebelhorn. 
22. Stargard. 25. Weber. 
26. Illumination. 


Auflöf 


3. Talisman. 


23. Impfung. 24. Chloroform. 
28. Donnerstag. 


27. Erle. 


Verſammlungskalender 


Mitgliederverſammlung des Bergbauinduſtrieverbandes am 
Sonntag, den 16. Juni 1928. 
Schwientochlowitz. Vormittags um 9%, Uhr, bei Frommer. 
Referent Nietſch. 


Ober⸗Lazisk. Vormittags um 10 Uhr, bei Mucha. Referent 
Hermann. . 


Nuda. Nachmittags um 3 Uhr, bei Pupfel. Ref. Nietſch. 
Bismarckhütte. Vormittags um 10 Uhr, bei Brzezina. Refe⸗ 
rent Schulsky. 


Achtung, Kinderfreunde! 
Am Sonntag, den 16. Juni, findet nachmittags um 3 Uhr, 
im Zentralhotel eine wichtige Elternverſammlung ſtatt, zu wel⸗ 
cher alle Kinderfreunde mit ihren Eltern herzlichſt eingeladen 
ſind. Referent: Gen. Görlich⸗ Hindenburg. Freundſchaft. 


Achtung! Arbeiterſänger! 5 
Am Sonntag, den 16. Juni 1929, früh. Ausflug ſämtlicher 
Arbeitergeſangvereine nach Murcki (Emanuelsſegen). Sammel⸗ 
ſtelle: Fürſtliches Gaſthaus daſelbſt. Um 10 Uhr vormittags 
Generalprobe. Noten und Bücher mitbringen. Weitere Aus⸗ 


künfte erteilen die 1. Vorſitzenden der Vereine. 
Die Bundesleitung. 


Natomwice 
3. Maja 18 


(Bd. I: Damen. Preis 1.90, 
Bd. II: Kinder. Preis 1. 20) 
Jeder Band mit Schnittbogen 


AlleszumSelbstarbeiten! 
Überall zu haben! 
BEYER-VERLAG / LEIPZIG T 
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Gegründet 1874 


„Vita 


h Verfügung. 


! 4 
Makate 
in sämtlichen Größen 


fertigt in kurzer Frist 
sauber und preiswert 


naflad drufioarsfki 


Touriſtenverein „Naturfreunde“, Bez.⸗Führerſektion. 

Am Dienstag, den 18. d. Mts., abends 6 Uhr, findet bei 
Paſchek, Krol. Huta, ul. Gimnazjalna (Tempelſtraße) eine Bes 
zirksführerſitzung ſtatt. Da wichtige Punkte zu beſprechen ſind, 
iſt es Pflicht jeder Ortsgruppe, ihre Vertreter zu ſenden. 

Der Bezirksführer⸗Obmann. 


Achtung, Metallarbeiter⸗Jugend! 

Am Sonntag, den 16. Juni d. Is., vormittags 814 Uhr, trifft 
ſich die Jugend des Metallarbeiter⸗Verbandes auf der ul. Ban⸗ 
fowa, Katowice, zur Beſichtigung des botaniſchen Gartens ſowie 
des Tierparkes und der Druckerei der Vita in Kattowitz. Die 
jugendlichen Mitglieder des D. M. V. werden aufgefordert, ſich 
recht zahlreich zu beteiligen. Da der Aufenthalt in Kattowitz 
für den ganzen Tag gedacht iſt, möge ſich jeder mit Verpflegung 
verſehen. 

D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt. 

Schwientochlowitz. Sonntag, den 16. Juni, vormittags 9 Uhr, 
bei Fromer, Langeſtraße. 


— — 
Bieta der D. S. J. P., Königshütte. 

Sonntag, den 16. Juni: Beſichtigung in Kattowitz. 

Montag, den 17. Juni: Spiele im Freien. 

Dienstag, den 18. Juni: Vortragsabend. 

Mittwoch, den 19. Juni: Mitwirkung am Gartenfeſt des 
Bundes für Arbeiterbildung. 

Donnerstag, den 20. Juni: Spiele im Freien. 

Freitag, den 21. Juni: Eſperanto. 

Sonnabend, den 22. Juni: Nachtmarſch zur Sonnenwendfeier 
in Hedwigstal. \ 

Sonntag, den 23. Juni: Hedwigstal. 


Kattowitz. ( Freidenker.) Sonntag, den 16. Juni, fins 
det eine Mitgliederverſammlung, nachmittags 3 Uhr, im Zeus 
tralhotel ſtatt. Da ſehr wichtige Punkte auf der Tagesordnung 
ſtehen, wird um vollzähliges Erſcheinen gebeten. 

Zawodzie⸗Bogucice. (Bergarbeiter.) Sonntag, den 
16. Juni, vormittags 10 Uhr, findet im Lokale von Poſch, Kra⸗ 
kowska 24, die fällige Monatsverſammlung ſtatt. Recht zahl⸗ 
reiches Erſcheinen der Mitglieder erwünſcht. Referent erſcheint. 

Königshütte. (Maſchiniſten und Heizer.) Am 
Sonntag, den 16. Juni, vormittags 9% Uhr, findet im Volks⸗ 
haus eine wichtige Mitgliederverſammlung ſtatt. Um vollzählt- 
ges Erſcheinen erſucht die Ortsverwaltung. 

Königshütte. ( Freidenker.) Sonntag, den 16. Juni, 
vormittags 9½ Uhr, findet bei Scharf (Ecke Beuthener⸗ und 
Kreuzſtraße) die fällige Monatsverſammlung ſtatt. Der wichti⸗ 
gen Tagesordnung halber iſt es Pflicht eines jeden Genoſſen, 
pünktlich zu erſcheinen. 

Königshütte. (Freie Turner.) Zu der am Dienstag, 
den 18. Juni, abends 8 Uhr, ſtattfindenden Monatsverſammlung 
im Volkshaus Krol. Huta (Vereinszimmer) werden alle Mit⸗ 
glieder ergebenſt eingeladen. Tagesordnung ſehr wichtig. — Am 
Sonnabend, abends 7 Uhr, findet im Volkshaus eine Vorſtands⸗ 
ſitzung der Freien Turnerſchaft ſtatt. 

Myslowitz. (Gemiſchter Chor „Freundſchaft“.) 
Sonntag, den 16. Juni, früh um 8 Uhr, Ausflug nach Murcki, 
von unſerem Vereinslokal Chylinski aus. Geſpann ſteht zur 


Jelalauiqalen 


Das ist der erste Gedanke jeder 
guten Hausfrau. wenn ein Wäsche- 
stück nach der Reinigung so beschä- 
digt ist, daß ein Stopfen oder Flicken 
nicht mehr lohnt. Wissen Sie auch, 
verehrte Hausfrau. daß ein Normal- 
gewebe hunderte Waschtage. ein 
Menschenleben lang erhalten bleibt. 
wenn Sie es nur mit der milden. aro- 
matischen „Koltontay-Seife“ Schutz- 
marke Waschbrett reinigen? Der 
milde, starke Schaum dieser guten 
Seife entfernt schnell jeden Schmutz 
und hinterläßt auf dem Gewebe eine 
mikroskopisch-feine Schicht von Gly- 
errin, die es weich und geschmeidig 
erhält. Künstliche Bleichung macht 
jedes Gewebe brüchig und zerstört 
es bald. Wer prinzipiell nur „Kolfon- 
tav-Seife“ verwendet, schützt die 
Wäsche am besten vor schnellem 
Verschleiß. 


I NE 
erbet ſtändig neue Leier für den Bollswille! 


| schuhoarenhaug 


S. LICHTBLAU 
E. Pyttlik’s Nacht. 


1 KRÖL.-KUTA, ul. Wolnosci 38 
| 


6 empfiehlt sein reichhaltiges 


Lager zu Konkurenzpreisen 


